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Der Alte Vater war belustigt.

Aus seinem Exil heraus betrachtete er den Wahnsinn, den seine Kinder verbreitet hatten, und das Chaos, das sie gerade anrichteten. Er konnte das, was er da sah, nur bewundern. Er wusste nicht genau, ob er stolz auf sie sein sollte, weil sie so gut von ihm gelernt hatten – oder ob er sich dessen, was sie gelernt hatten, schämen sollte. Schließlich entschied er sich für beides und da er endlos und mannigfaltig war, kam es ihm nicht in den Sinn, dass das eine das andere ausschließen könnte.

Seine Kinder waren sehr, sehr fleißig gewesen. Sie waren in einen Kosmos zurückgekehrt, in dem man sie für Legenden hielt – für Götter aus den Zeiten der alten Griechen, Römer, Ägypter und Nordländer. Dort hatten sie sich nach besten Kräften bemüht, einen der Ihren zu sich zu holen … ein Halbblut, einen genetischen Rückschlag, der in der sogenannten wirklichen Welt unter dem Namen Mark McHenry aufgewachsen war.

McHenry hatte einen merkwürdigen Weg eingeschlagen und war Offizier an Bord eines Raumschiffs, der Excalibur, geworden. Der Alte Vater erinnerte sich an den Moment, als er derartige Schiffe das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte. Sie warfen sich mit derselben Begeisterung und Zuversicht in den Abgrund, die Helden wie Odysseus oder die Argonauten an den Tag gelegt hatten, als sie das erste Mal zur See fuhren. Das Meer musste jenen Entdeckern ebenso weitläufig und beängstigend erschienen sein wie der Weltraum diesen unerschrockenen Seelen. Beeindruckend war, dass das Potenzial für Katastrophen in beiden Fällen gleich groß war.

Und Katastrophen waren tatsächlich eingetreten. Zunächst hatte es nicht den Anschein gehabt. Sie hatten einen Abschnitt des Weltraums untersucht, den sie Zone 18 Alpha genannt hatten. Die fortwährende Besessenheit dieser kleinen Kreaturen war schon komisch. Sie mussten allem einen Namen geben. Allem. So war es schon immer gewesen. Sie konnten mit nichts etwas anfangen – ob es sich um neue Länder, neue Krankheiten oder neue Nachkommen handelte –, bis sie einen Namen dafür gefunden hatten. Und in Zone 18 Alpha hatten sie McHenrys frühere Geliebte entdeckt, das Kind Artemis. Sie wünschte, sich noch einmal mit McHenry einzulassen. Im Namen ihrer Art – sie selbst bezeichneten sich nur als »die Wesen« – wünschte sie außerdem, dass alle Völker der Vereinigten Föderation der Planeten an der heiligen Ambrosia teilhaben sollten. Sie wollte allen ein neues, großartiges goldenes Zeitalter der Gesundheit, der Weisheit und der Errungenschaften bescheren. Doch McHenry misstraute ihr und berichtete seinem Kommandanten – einem durchaus edlen Menschen namens Calhoun – von seinen Ängsten. Das trug ihm nicht nur Artemis’ Zorn, sondern auch den ihrer Artgenossen ein. Die Excalibur wurde von den Gottkindern in ihren atemberaubenden und beeindruckenden Schiffen angegriffen. Diese rasten durch das Weltall, sahen für die weltlichen Augen aber wie uralte Trireme aus. Es war eine muntere Schlacht. Doch die Ankunft des Schwesterschiffs der Excalibur – der Trident unter dem Kommando von Elizabeth Shelby – bereitete ihr ein Ende. Dennoch blieb die Schlacht nicht ohne Folgen, denn sie hatte zwei Leben gefordert: McHenrys und das der Frau mit Namen Morgan Primus, die ebenfalls eine beinahe unsterbliche Herkunft hatte. Ihre Leichen waren fast bis zur Unkenntlichkeit verwundet und verbrannt und zeigten keine Lebenszeichen mehr. Obwohl das Leben, wie der Alte Vater erfahren hatte, immer wieder eine Überraschung bereithielt.

Ah, die Trident. Ein Schiff, auf dem es fast so viele aufregende Aktivitäten gab wie auf der Excalibur. Die Trident verfolgte ihre eigene Mission und war unterwegs zur Welt der Danteri. Die Danteri, ein aggressives und kriegerisches Volk, strebten danach, das gefallene Thallonianische Imperium wiederauferstehen zu lassen. Ihr Aushängeschild sollte der ehemalige Angehörige des Königshauses, Si Cwan, sein. Die Trident hatte den sogenannten Lord Cwan gemeinsam mit seiner Schwester Kallinda zu den Danteri gebracht. Dort war man übereingekommen, das Angebot der Danteri anzunehmen, was bei der Besatzung der Trident im Allgemeinen und einer gewissen Robin Lefler – Tochter der verstorbenen Morgan Primus – im Besonderen große Verärgerung und Bestürzung ausgelöst hatte. Doch das ganze Vorhaben, das Imperium wiederaufzubauen, nahm für Lord Cwan eine bittere Wendung … insbesondere als Senatssprecher Lodec von den Danteri einen neuen und noch faszinierenderen Verbündeten fand: das Gottkind Anubis, das den Ägyptern als Vorbote des Todes bekannt war. Anubis stellte sich Si Cwan gerade in diesem Moment in den Weg. Er wollte ein Hindernis für die Anbetung beseitigen, die die Gottkinder als Preis für ihr wertvolles Ambrosia einforderten.

Der Alte Vater lächelte müde. Es gab noch andere Aktivitäten an Bord der Schiffe, die wie immer zu nichts als Kummer und Tod führen würden. Wie immer. Trotz all ihrer Erfahrung und ihres Fortschritts blieben sie doch auf deprimierende Weise immer gleich. Kein Wunder, dass das dahingeschiedene Gottkind Apollo gedacht hatte, es könnte die früheren Versionen dieser Weltraumreisenden dazu bringen, sich vor ihm zu verneigen. Sie waren zwar der Meinung, sie hätten ihre primitive Herkunft hinter sich gelassen, doch sie hatten nichts erreicht, außer ihre eigenen Absurditäten in ein Universum zu tragen, das fassungslos und verblüfft dabei zusah.

»Was sind diese Sterblichen nur für Narren«, sagte der Alte Vater. Nur einer hörte ihn und schaute sich um, sah aber nichts.
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Si Cwan hatte keine Sekunde lang in Erwägung gezogen, dass er sich jemals hilflos vor Lodec, dem Senatssprecher von Danter, wiederfinden würde. Der kräftig gebaute Thallonianer war einen Kopf größer als Lodec, jünger, in viel besserer Verfassung und einer der furchterregendsten und tödlichsten Kämpfer, die das thallonianische Königshaus je hervorgebracht hatte.

Daher war er höchst erstaunt, als er feststellen musste, dass der viel kleinere Lodec ihn in seinem prunkvollen Anwesen von den Füßen geholt hatte und ihn nun in der Luft baumelnd festhielt. Si Cwan konnte nicht atmen und würgte. Seine Hände klammerten sich um Lodecs Arm, und er versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. Doch unter Lodecs Ärmel spürte er nur Muskelstränge, die vor einigen Tagen noch nicht dort gewesen waren.

Kallinda stieß einen wütenden Schrei aus und versuchte, ihm zu Hilfe zu eilen. Die anderen Senatoren fingen sie ab und hielten sie mühelos zurück.

Lodecs Lächeln wurde immer breiter, während er Si Cwans Hilflosigkeit genoss. »Falls Sie es noch nicht gemerkt haben, Lord Cwan … wir haben uns als Testpersonen für Ambrosia zur Verfügung gestellt. Und wir können aus erster Hand bestätigen, wie wirkungsvoll sie ist – und Sie jetzt wahrscheinlich auch. Oh … da ist unser Wohltäter ja.«

Ein Schatten fiel auf Si Cwan, der nur eine monströse Kreatur auf sich zukommen sah.

Kallinda hatte Cwan dieses Wesen als etwa zwei Meter fünfzig groß, mit ebenholzfarbener Haut und einem Gesicht wie ein bösartiger Schakal beschrieben. Die Kreatur beschwor Erinnerungen an die Hunde des Krieges herauf, war aber noch furchterregender. Kallinda hatte nicht übertrieben. Sie sah genauso aus, wie Kallinda sie beschrieben hatte. Ihre Augen brannten vor Zorn, als sie sich auf Si Cwan richteten.

Si Cwan kämpfte verzweifelt, um sich zu befreien, aber er konnte nicht atmen, was äußerst hinderlich war. Er baumelte in Lodecs Griff, hilflos wie ein Baby, und die Welt um ihn herum wurde immer dunkler.

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Lodec. »Diese Aussicht des ›Anbetens‹ und dergleichen erscheint so … absurd. Aber Anubis hat uns die Bedürfnisse der Götter erklärt, wir haben darüber gesprochen und wir sind wirklich der Meinung: Was kann es schaden? Das Problem ist nur Ihr Stolz. Wir vermuteten bereits, dass dieser es Ihnen unmöglich machen würde, das anzunehmen. Deshalb mussten wir Sie von vielen dieser Besprechungen fernhalten. Wie sich zeigt, hatten wir mit unserer Annahme recht. Aber ich sage nochmals: Welchen Schaden kann ein bisschen Anbetung anrichten? Wir sagen ihnen, was sie hören wollen. Wir treffen uns zum Gebet – und in der Zwischenzeit stellen sie uns und unseren Verbündeten diese bemerkenswerte Substanz zur Verfügung.«

Anubis beugte sich näher zu Si Cwan, bis er direkt vor seinem Gesicht war. Dann öffnete sich sein Mund und warmer, fauliger Atem hüllte Si Cwan ein. Als Si Cwan in Dunkelheit versank, hörte er als Letztes Lodecs spöttische Stimme, die fragte: »Kommen Sie schon, Lord Cwan, ganz ehrlich … würde es uns schaden, einige Lorbeerblätter zu sammeln?«

Und dann wurde Si Cwan wieder ins Bewusstsein zurückgerissen, als er auf dem Boden aufschlug. Er hatte keine Ahnung, was passiert war. Er wusste nur, dass Lodec ihn fest im Griff gehabt hatte, und nun lag er plötzlich auf dem Boden und schnappte nach Luft. Die Welt verschwamm vor seinen Augen.

In seinen Ohren rauschte Blut, doch dieses Rauschen ebbte ab und wurde durch Geschrei ersetzt. Es war Lodec, der schrie, was Si Cwan sehr entgegenkam.

Si Cwan verstand allerdings nicht, warum Lodecs Hand ihm nicht länger die Kehle zudrückte. Dann wurde sein Blick allmählich klarer, und er erkannte sofort den Grund. Lodecs Hand war nicht länger mit seinem Arm verbunden.

Der Senatssprecher der Danteri umklammerte den Stumpf seines rechten Arms und starrte entsetzt auf das Blut, das aus dessen Ende sprudelte. Sein bronzefarbenes Gesicht war um einige Schattierungen blasser geworden, und seine Augen wurden glasig. Die Finger krampften noch immer reflexartig an Si Cwans Kehle. Der Thallonianer riss die Hand los und schleuderte sie auf den Boden. Dort zuckte sie weiter.

Die anderen Senatoren hatten alle denselben verblüfften Gesichtsausdruck. Cwan war allerdings wie vom Donner gerührt, weil sie etwas nicht mehr hatten – nämlich Kallinda. Die thallonianische Prinzessin stand einige Meter entfernt und hielt ein goldenes schimmerndes, gebogenes Schneidwerkzeug in ihren Händen. Von der scharfen Seite der Klinge troff eine zähe Flüssigkeit, die dieselbe Farbe hatte, wie das Blut, das aus Lodecs Armstumpf sprudelte. Man musste Si Cwan keine Zeichnung machen, damit er begriff, was geschehen war.

Obwohl Kallinda bisher eher zaghaft, um nicht zu sagen eingeschüchtert gewesen war bei der Vorstellung, sich den schwierigen danterischen Senatoren auf Lodecs eigenem Grund und Boden entgegenzustellen, war jetzt keine Spur von Angst mehr bei ihr zu entdecken. Anscheinend hatte die Aussicht auf Schwierigkeiten ihr mehr Probleme bereitet, als sich mit den tatsächlichen Schwierigkeiten auseinanderzusetzen. Jetzt, da sie in Gefahr geraten waren, konzentrierte sie sich darauf, einen Ausweg zu finden. Alle Bedenken, die sie gehabt haben mochte, waren beiseitegeschoben.

Si Cwan war voller Stolz auf seine Schwester. Gleichzeitig fragte er sich, woher in aller Welt sie dieses Schneidwerkzeug hatte.

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Anubis machte einen Schritt vorwärts. Kallinda wirbelte auf der Stelle herum und achtete darauf, Abstand zu ihm zu halten. Dabei hielt sie die Klinge waagrecht vor sich. Jeder Versuch, schnell auf sie zuzurennen, würde die gleiche Verstümmelung wie bei Lodec zur Folge haben. Lodec seinerseits war auf die Knie gesunken. Sein Schreien war zu einem Wimmern geworden. Die anderen Senatoren machten eine Bewegung auf sie zu, aber ein schnelles Zucken des Schneidinstruments ließ sie auf der Stelle erstarren. »Ich an Ihrer Stelle würde bleiben, wo ich bin, Senatoren«, sagte Kallinda mit eiskalter Stimme, »sonst könnten Sie andere, noch wertvollere Körperteile verlieren.«

Anubis stoppte seine Vorwärtsbewegung ebenfalls. Er schien im Gegensatz zu den anderen aber nicht sonderlich eingeschüchtert zu sein. Tatsächlich glühten seine roten Augen wieder. Dieses Mal wirkten sie allerdings leicht belustigt. Er sprach mit tiefer, rauer Stimme. Seine langen, spitzen Zähne klickten beim Sprechen leicht aufeinander. »Das ist meine Sense«, sagte er zu ihr.

»Ich weiß«, erwiderte Kallinda sachlich. Si Cwan bewunderte ihre eiskalte Ausstrahlung zutiefst. Als sie ihm zuvor davon erzählt hatte, wie Anubis nur an ihr vorübergegangen war, war ihre Stimme voller Grauen gewesen. So hatte er sie noch nie zuvor erlebt. Er vermutete, dass sie ihre gesamte Selbstbeherrschung aufbringen musste, um nicht die Fassung zu verlieren, angesichts dieses … was immer es auch war. »Sie hing hinten an Ihrer Hüfte.«

Eine Waffe. Er hatte eine Waffe dabeigehabt, und Cwan hatte sie nicht einmal gesehen. Sonst hätte er wohl selbst versucht, sie an sich zu bringen. Andererseits war er zu diesem Zeitpunkt gewürgt worden, daher war es wahrscheinlich nachvollziehbar, dass er sie übersehen hatte. Schließlich hatte er sie nicht hinter seinem Angreifer sehen können. Kallinda hatte sie aber offenbar entdeckt.

»Du hast also deine Angreifer abgeschüttelt und sie mir abgenommen. Sehr einfallsreich«, lobte Anubis. Er musterte sie mit solcher Intensität, dass seine Blicke sie förmlich sezierten. »In dir steckt mehr, als man auf Anhieb erkennen kann, nehme ich an.«

»Und in Ihnen weniger, würde ich sagen«, konterte Kallinda. Si Cwan hatte zuvor ein leichtes Zittern ihrer Hände bemerkt, während sie die Sense hielt, aber jetzt waren sie vollkommen ruhig.

Plötzlich machte sie einen Schritt auf Anubis zu und stach mit der Sense zu. Der Gott mit dem Schakalkopf wich nicht zurück, doch seine Augen verengten sich. Jetzt wirkte er verärgert. Offenbar schwand Kallindas Unterhaltungswert für ihn.

»Du hast Potenzial, mein Kind. Doch nicht so viel, wie du glaubst.« Dann wurde er von Lodecs Wimmern abgelenkt und wandte seine Aufmerksamkeit mit kaum verhohlener Verärgerung dem verletzten Danteri zu. »Stell dein Gejammer ein. Heb die Hand auf und halte sie an dein Handgelenk.«

Lodec tat, wie ihm geheißen. Er zögerte allerdings und schien bei dem Gedanken, seine eigene abgetrennte Hand zu berühren, angewidert. Anubis hatte anscheinend vollkommen vergessen, dass Kallinda dort stand – vielleicht war es ihm auch egal. Er ging hinüber zu dem gestürzten Lodec und zog ein kleines Fläschchen aus dem Gürtel seines Kilts. Eine zähe grüne Flüssigkeit befand sich darin. Er drehte das Fläschchen um und schüttete die Flüssigkeit über die Schnittfläche zwischen Arm und Hand. Lodec stieß einen weiteren Schrei aus, der den vorherigen wie ein leises Quieken wirken ließ. Es ertönte ein lautes Zischen, als würde man Fleisch kochen, und der Geruch brachte Cwan beinah zum Würgen. Er war erleichtert, als er es rechtzeitig unterdrücken konnte. Vor seinen Feinden zu erbrechen, war niemals eine gute Idee.

»Hör mit dem Geheul auf«, befahl Anubis. Lodec versuchte sein Bestes. Er biss sich auf die Unterlippe und reduzierte seine Schreie zu einem Wimmern. Während er das tat, starrte er unverwandt und voller Erstaunen auf die Stelle, an der er seine Hand gegen seinen Arm drückte. Das Gewebe schien sich neu zu bilden, und er konnte sogar seine Finger schon ein bisschen bewegen. »Siehst du? Siehst du, wie wir uns um die kümmern, die uns angemessen behandeln?«, fuhr Anubis fort. Lodec brachte ein Nicken zustande. »Gut. Ich schlage vor, du vergisst es nicht.«

»Das werde ich nicht, Hoher Herr«, stammelte Lodec voller Dankbarkeit.

Doch Anubis hatte stattdessen bereits ihn vergessen. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Kallinda zu. Er warf einen kurzen Blick auf Si Cwan, als wolle er wissen, ob der thallonianische Edelmann es wert war, sich mit ihm zu befassen. Er entschied offensichtlich, dass er es nicht war. »Du beschäftigst dich mit den Gepflogenheiten der Toten, genau wie ich. Dadurch haben wir etwas gemeinsam«, grollte er. »Und du hast mich unvorbereitet erwischt. Du hast mich überlistet. Ich weiß eine gute List zu schätzen, mehr als die meisten Lebenden es vielleicht tun. Allerdings solltest du nicht davon ausgehen, dass diese Gemeinsamkeit mich zögern ließe, dich als etwas anderes als einen Feind zu behandeln.«

»Dasselbe gilt auch für uns«, sagte Si Cwan und eilte zu Kallinda. Er stellte sich neben sie und behielt die anderen Senatoren im Auge. Sie mochten durch die momentanen Umstände eingeschüchtert sein, aber Si Cwan hatte keine Sekunde lang die übermäßige Kraft in Lodecs Armen vergessen.

In der Nähe war ein Springbrunnen mit der Statue eines danterischen Kriegers, der ein Schwert führte. Si Cwan zögerte nicht. Er trat mit seinem rechten Fuß kräftig gegen die Stelle, an der der Krieger das Steinschwert hielt. Der Stein zerbarst unter dem Aufprall, und Si Cwan fing das Schwert geschickt auf. Es war natürlich viel schwerer als normale Klingen, aber das gefiel Cwan. Wenn er es schwang, würden Fleisch und Knochen, die mit dem Schwert in Berührung kamen, sofort zerschmettert. Wasser gurgelte aus dem aufgebrochenen Loch.

»Sehr beeindruckend«, kommentierte Anubis, obwohl er nicht sonderlich beeindruckt klang. Er beobachtete noch immer argwöhnisch Kallinda. »Sehr schade. Du hättest ein äußerst nützlicher Verbündeter werden können.«

»Das bezweifle ich«, entgegnete Si Cwan. Er beschrieb mit dem Steinschwert einen lässigen Bogen, was die anderen Senatoren dazu veranlasste, einen weiteren Schritt rückwärts zu machen. Cwan war sehr zufrieden, sie so unentschlossen zu sehen. Wenn er eines schon vor langer Zeit gelernt hatte, dann, dass es viel wichtiger war, eine Situation zu beherrschen, als einfach nur körperlich überlegen zu sein. Nicht, dass Cwan bereit gewesen wäre, ihnen eine körperliche Überlegenheit ihm gegenüber zuzugestehen. Doch im Gegensatz zu ihm wollten sie ihre Selbstverteidigungsfähigkeiten offenbar lieber nicht auf die Probe stellen. »Ich nehme an, dass Kallinda und ich als eigenständige Denker bei Ihren Plänen eher fehl am Platz sind. Die, nebenbei bemerkt, wie aussehen …?«

Anubis gab ein Geräusch von sich, das Cwan für eine Art Gelächter hielt. Die Ähnlichkeit war aber nur entfernt. Wahres Gelächter war ansteckend. Dieses Geräusch dagegen war wie die Pest.

»Du suchst nach einem bedeutungsvollen, versteckten ›wahren Plan‹«, stellte Anubis fest. Er bewegte sich überhaupt nicht mehr, nicht ein Muskel zuckte an seinem Körper. Man hätte ihn für eine aus Ebenholz geschnitzte Statue halten können, wenn er nicht gesprochen hätte. »Meine Sippe und ich sind immer geradeheraus gewesen. Wir möchten Ambrosia zur Verfügung stellen, damit die Menschheit ein goldenes Zeitalter erleben kann. Meine Verwandten gaben sie deinem Captain …« Er hielt inne, als wolle er einen Namen aus dem Äther pflücken. »Calhoun«, sagte er endlich, als hätte ihm jemand das Stichwort zugeflüstert. »Er wurde ermutigt, uns zurückzuweisen. Das war … unklug.«

»Unklug. Was wollen Sie damit sagen?« Si Cwans Augen verengten sich, und er packte sein provisorisches Schwert noch fester.

Plötzlich sah er aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Er ließ Anubis nicht aus den Augen, wirbelte das Steinwert unter seinem Arm hindurch und rammte es einem der Senatoren in den Bauch. Der Mann hatte versucht, sich von hinten anzuschleichen. Es ging nicht gut für ihn aus. Mit einem einzigen Schwung hatte Si Cwan den Mann ernsthaft verletzt. Er lag am Boden und hatte seine Arme um sich geschlungen. Si Cwan vermutete, dass er dem Danteri mehrere Rippen gebrochen hatte. Es war ihm allerdings egal. Stattdessen konzentrierte er sich auf die unmissverständliche Drohung, die er gerade gehört hatte. »Inwiefern unklug?«, fuhr er fort.

»Sagen wir, man hat sich um sie gekümmert«, erwiderte Anubis.

»Sagen wir noch mehr als das«, forderte Si Cwan und wollte einen Schritt nach vorn machen.

Doch Kallindas scharfes »Bleib, wo du bist, Cwan« ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren. Er sah sie wütend an. Er fing ihren warnenden Blick auf. Sofort wurde ihm klar, was sie versuchte, ihm mitzuteilen: Eine Konfrontation war wahrscheinlich nicht die klügste Handlungsweise. Anubis hatte sich nicht weiter auf sie zubewegt, aber er war noch immer angespannt und bereit, loszuschlagen. Die Tatsache, dass ein Senator mit gebrochenen Knochen ausgeschaltet war und Lodec sich gerade von seiner abgetrennten Hand erholte, machte die beiden anderen nicht weniger gefährlich. Die ganze Situation war noch immer äußerst bedrohlich. Außerdem konnten noch andere Senatoren oder sogar Soldaten als Verstärkung auftauchen. In diesem Moment hing alles am seidenen Faden, und je länger es dauerte, desto schlimmer könnte es für sie ausgehen.

»Hören Sie gut zu«, sagte Si Cwan zu allen Anwesenden. Seine Stimme klang so drohend wie nur möglich. »Wir sind nur aus einem einzigen Grund nach Danter gekommen: Ihrem Wunsch, ein neues Thallonianisches Imperium zu errichten. Sie wollten dabei meine Hilfe. Doch seitdem hat sich offenbar eine andere … Gelegenheit«, er nickte in Richtung Anubis, »für Sie aufgetan. Ich hätte es vorgezogen, wenn Sie mir davon erzählt hätten, statt so zu handeln, wie Sie es getan haben. All diese Heimlichkeiten, die Besprechungen am späten Abend, zu denen ich nicht zugelassen war.«

»Wir …« Lodec versuchte, gegen den Schmerz anzukämpfen, den er anscheinend nach wie vor verspürte. »Wir dachten … Sie würden es nicht verstehen.«

»Das hätte ich vielleicht auch nicht. Aber ich verstehe ein doppeltes Spiel noch weniger.« Er sah sie lange an. Dann wandte er sich an Lodec: »Sie haben ein Privatfeld, nicht wahr?«

»Feld?« Lodec rieb sich weiter die Stelle, an der seine Hand wieder anwuchs. Dann löste sich seine Verwirrung auf. »Oh. Einen Landeplatz?«

»Richtig.«

Langsam nickte Lodec. »Ja. Ja, den habe ich.« Er sprach langsam und ein wenig kleinlaut, als schäme er sich seines unkontrollierten Geschreis von zuvor. »Das ist einer der Vorteile, wenn man der …«

»Das ist mir egal«, unterbrach Cwan ihn. »Sie werden uns dorthin bringen. Sie werden uns das schnellste verfügbare Shuttle überlassen, damit wir von diesem Felsbrocken wegkommen. Und Sie werden uns unbehelligt abreisen lassen.«

»Und wenn sie das nicht tun?«, erkundigte sich Anubis. Er schien auf Si Cwans Antwort gespannt zu sein.

»Dann«, erwiderte Si Cwan unerschütterlich und schwang das Steinschwert auf höchst bedrohliche Weise, »werden wir sehen, ob wir es mit einem Gott zu tun haben, der blutet.«

Langes Schweigen folgte diesen Worten. Dann gab Anubis erneut dieses beängstigende Gelächter von sich, das den Zuhörern das Gefühl gab, als würden Käfer unter ihrer Haut entlangkrabbeln und sich in diversen wichtigen Organen festsetzten. »Lodec«, sagte er nach einer Weile. »Gib ihm, was er verlangt.«

»Aber Hoher Herr!«, wollte Lodec protestieren. Ein einziger furchterregender Blick von Anubis brachte ihn zum Schweigen.

Anubis wandte sich wieder Si Cwan zu, als interessiere Lodec ihn nicht länger … was höchstwahrscheinlich auch der Fall war. »Glaube es oder nicht, Thallonianer«, erklärte Anubis, »du warst interessant für mich. Ich wollte deinen Mut auf die Probe stellen. Ich bin … unbeeindruckt.«

Si Cwan verbeugte sich spöttisch. »Ich werde mich bemühen, mit der Enttäuschung zu leben, dass ich Sie nicht beeindrucken konnte.«

Anubis beachtete Si Cwan nicht weiter und widmete sich Kallinda. »Sie andererseits hat Potenzial. Riesiges Potenzial. Es wäre vielleicht das Beste für dich, hierzubleiben, junge Kallinda.«

»Ich gehe dahin, wo Si Cwan hingeht«, entgegnete sie trotzig.

Er zuckte kaum wahrnehmbar mit den Schultern. »Das ist deine Entscheidung, mein Kind. Ich finde sie bedauernswert, doch ich werde deinen freien Willen nicht beeinflussen. Genauso wenig wie meine Brüder. Wir sind Götter, keine Monster.«

»Auch wenn es nach dem Gegenteil aussieht?«, widersprach Si Cwan scharf. »Sie beeinflussen den freien Willen nicht? Nach dem, was Sie sagen, haben Sie unsere Freunde nur deshalb angegriffen, weil sie ihrem freien Willen folgten und Ihnen und Ihresgleichen nicht vertrauen wollten.«

Anubis fletschte die Zähne. Einen Herzschlag lang glaubte Si Cwan, er müsste kämpfen. Über seine Gewinnaussichten war er nicht sonderlich erbaut. Doch Anubis beruhigte sich sofort wieder. Alles ging so schnell, dass Cwan und Anubis wahrscheinlich die Einzigen waren, die das kurze Aufblitzen seines Temperaments überhaupt bemerkt hatten. »Es gibt freien Willen«, sagte er leise und seine Stimme klang wie ein Knurren. »Und es gibt Respektlosigkeit. Blasphemie, wenn du so willst. Alle lebendigen Kreaturen erhielten das Geschenk des freien Willens. Doch wir müssen keine Frevler dulden. Genauso wenig wie du, ›Lord‹ Si Cwan, in deinen Tagen als Edelmann des Thallonianischen Imperiums einen Aufstand geduldet hättest.«

»Sie wissen gar nichts über mich oder darüber, was ich dulde oder auch nicht.«

»Sehr schade«, meinte Anubis und seine Augen flackerten auf, »dass wir nicht die Gelegenheit haben werden, voneinander zu lernen. Eines solltest du allerdings wissen«, er sah hinüber zu Kallinda, »meine Sense muss zurückgegeben werden, bevor dein Schiff die Erlaubnis erhält, abzufliegen. Sie ist mein Eigentum. Ihr dürft nicht mit ihr abreisen.«

»Merkwürdig«, stellte Kallinda fest, »dass Sie nicht versuchen, herzukommen und sie sich zurückzuholen.« Sie ließ die Klinge lässig durch die Luft schwingen.

»Merkwürdig für dich. Nicht für mich. Andererseits … man sagt uns nach, dass wir uns auf rätselhaften Pfaden bewegen.«

Mit diesem Kommentar drehte Anubis ihnen den Rücken zu und ging fort, als würden sie ihn nicht länger interessieren. Si Cwan beobachtete, wie er davonging. Seine Bewegungen hatten nichts Menschliches an sich. Um genau zu sein, schien es, als hätte er überhaupt keine Masse. Si Cwan fragte sich ganz kurz, ob Anubis vielleicht überhaupt nicht dort war. Vielleicht war er eine Art Hologramm. Doch er verwarf den Gedanken schnell wieder. Si Cwan hatte viel Zeit auf dem Holodeck der Excalibur verbracht und viele Kampfszenarien durchgespielt. Und ganz gleich wie realistisch seine Gegner erscheinen mochten, seine Sinne hatten ihn nie getrogen. Er konnte genau zwischen Lebendigem und künstlich Erzeugtem unterscheiden. Egal wie ausgereift das Computerprogramm war, das, was man bewegungstechnisch replizieren konnte, hatte seine Grenzen.

Anubis war auf jeden Fall lebendig, egal wie bizarr seine Erscheinung auch sein mochte. Was für eine Art Lebewesen er war, konnte Si Cwan beim besten Willen nicht sagen.

Die Thallonianer wurden von einer Gruppe eisern schweigender Senatoren zum Landeplatz geleitet. Lodec wackelte noch immer mit seinen Fingern und wollte offensichtlich sichergehen, dass sie vollständig wiederhergestellt waren. Hin und wieder warf er verärgerte Blicke in Si Cwans Richtung. Cwan widerstand der Versuchung, seine Faust in Lodecs Gesicht zu rammen – insbesondere deshalb, weil es noch gar nicht lange her war, dass Lodec ihn wie ein kleines Kind in die Luft gehoben hatte. Um die Wahrheit zu sagen, war er auf eine weitere Auseinandersetzung mit Lodec nicht sonderlich erpicht. Er musste erst eine klarere Vorstellung dessen haben, was geschehen war und wie es zustande gekommen war. Sein Hauptanliegen war, Kallinda hier herauszuholen.

Am Landeplatz standen mehrere Schiffe, und Lodec machte eine ausladende Geste. »Suchen Sie sich eins aus«, sagte er mit monotoner Stimme. »Wenn ich eins auswähle, werden Sie nur Verrat wittern.«

»Machen Sie sich darum keine Gedanken, Lodec«, entgegnete Si Cwan. »Im Augenblick werde ich bei allem, was Sie sagen oder tun, Verrat wittern. Was wohl darauf zurückzuführen ist, dass Sie ein Verräter sind.«

»Weshalb? Weil die Umstände mich dazu veranlasst haben, mein Wort Ihnen gegenüber zu brechen?« Er gab ein verächtlich klingendes Geräusch von sich. »Ein Verräter ist jemand, der gegen die Interessen seines Volks handelt. Sie sind nur beleidigt, weil ich gegen Ihre Interessen gehandelt habe. Das beunruhigt mich allerdings überhaupt nicht.«

»Eins sollte Sie allerdings beunruhigen.« Er beugte sich zu Lodec, wobei er das Steinschwert fest im Griff behielt. »Das hier ist noch nicht vorbei.«

»Das hoffe ich doch«, erwiderte Lodec mit einem äußerst unangenehmen Lächeln. »Ich würde mich nur zu gerne bei Ihnen revanchieren, Si Cwan … möglichst ohne eine Einmischung Ihrer kleinen Schwester, um Sie zu retten.«

Unwillkürlich machte Si Cwan einen Schritt nach vorn, aber Kallinda legte ihm fest die Hand auf den Arm und hielt ihn auf. Er zwang sich zu einem bestätigenden Nicken. Ihre Abreise würde ihnen weitaus bessere Dienste leisten als eine erneute Auseinandersetzung. Er wählte zufällig ein Runabout aus und ließ es von Lodec starten. Der Grund für diese Vorsicht war offensichtlich: Lodec hätte zur Absicherung etwas eingebaut haben können, um das Schiff in die Luft zu jagen, falls jemand anderes als er selbst den Versuch unternahm, damit wegzufliegen.

Lodec stieg aus dem Runabout, drehte sich dann aber um und rief: »Lord Cwan! Ich glaube, Sie haben da etwas, das der große Anubis zurückhaben möchte.«

»Oh, richtig. Stimmt ja.« Er stand in der Tür des Runabouts und streckte seine Hand in Kallindas Richtung aus. Sie zögerte kurz, übergab die Sense dann aber ihrem Bruder. Er zögerte einen Moment und wog sie in der Hand. »Ein äußerst beeindruckendes Utensil«, sagte er. Dann schleuderte er sie mit einer kurzen, geschmeidigen Bewegung in Lodecs Richtung.

Der danterische Senator stieß einen kurzen Schrei aus, blieb aber wie angewurzelt stehen, während die Klinge durch die Luft wirbelte. Sie landete genau dort, wo Si Cwan sie haben wollte: Mit einem dumpfen Aufprall schlug sie genau zwischen seinen Beinen auf. Lodec sah hinunter auf den zitternden Griff. Die Klinge hatte sich in den Boden gegraben.

Si Cwan grinste breit, wandte sich um und sah den missbilligenden Ausdruck auf Kallindas Gesicht. Wortlos drückte er den Knopf, der die Tür schloss. »Das war unnötig«, sagte sie, als Si Cwan zu den Steuerpulten ging.

»Ich fand es ziemlich nötig.«

Das Runabout hob ab und Sekunden später flog das kleine Schiff steil aufwärts. Si Cwan beobachtete aufmerksam die Sensoranzeigen. Er war besorgt, dass Danteri-Schiffe sie verfolgen würden, um sie vom Himmel zu holen. Kallinda teilte offenbar seine Sorge, denn sie fragte: »Werden wir verfolgt?«

»Bisher nicht«, stellte Cwan fest. Er schüttelte den Kopf. »Das wird so peinlich.«

»Peinlich?«, sagte Kallinda verwirrt. »Wie könnte es …« Dann dämmerte es ihr und trotz ihrer ernsten Lage konnte sie ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ahh … Captain Shelby.«

Er nickte. »Sie wird mich auslachen. Sie hat versucht, mich zu warnen. Sie hat mich davor gewarnt, das Angebot der Danteri anzunehmen. Es war nur mein Ego, das mit mir durchgegangen ist.«

»Das hat sie gesagt?«

»Nein, das habe ich gesagt. Ich meine, das sage ich.«

»Oh, Cwan.« Sie ging zu ihm hinüber und legte eine Hand auf seine Schulter. »Du hast das getan, was du für richtig gehalten hast. Alle Gründe, die du angeführt hast, waren gute Gründe. Wir sind, wer wir sind. Wir sind Thallonianer, die Letzten unserer Art. Während unserer Zeit auf der Excalibur hast du dich immer als ›Botschafter‹ vorgestellt, aber das war nur eine höfliche Umschreibung. In Wahrheit hast du jeden oder alles vertreten, nur nicht dich selbst und deine Interessen. Das Angebot der Danteri war einfach zu gut, um es auszuschlagen.«

Langsam nickte er. »Und würde es dir etwas ausmachen, das alles auch Captain Shelby zu sagen?«

»Kommt gar nicht infrage. Sie würde mich auslachen.«

Nach dieser Antwort lachte Si Cwan, doch das Lachen erstarb in seiner Kehle, als die Warnlichter plötzlich angingen und ein Alarmton durch das Runabout schrillte.

»Wir haben ein Problem«, krächzte Si Cwan.

»Was ist los?« Noch während sie die Frage stellte, kletterte Kallinda auf einen Sitz und schnallte sich an. Doch die Antwort wurde deutlich, noch bevor Si Cwan sie aussprechen konnte. Das Runabout wurde wild durchgeschüttelt. »Haben wir etwas getroffen?«

»Nein, etwas hat uns getroffen«, gab er zurück. »Wahrscheinlich ihre Bodenkanonen. Sie feuern auf uns. Lodec will uns anscheinend ein Abschiedsgeschenk machen.«

»Ich glaube nicht, dass Anubis das gefallen wird.«

Erneut bebte das Runabout nach einem schweren Treffer. »Was ihm gefällt oder nicht, wird ziemlich nebensächlich sein, wenn man uns in Stücke schießt.«

»Hat dieses Schiff Schilde?«

»Die üblichen Asteroidenschilde, um Trümmer und Partikel abzuwehren. Nichts, das einem direkten Beschuss von Boden-Luftwaffen standhalten würde.« Seine Finger flogen über die Steuerung und das Runabout drehte scharf bei.

»Was machst du da?«

»Wenn wir direkte Einschläge nicht überstehen, ist es wohl besser, wenn wir ihren Schüssen ausweichen, bis wir außer Reichweite sind.«

Unter Si Cwans geschickter Steuerung schoss das Runabout von einer Seite zur anderen. Vom Boden abgefeuerte Geschosse explodierten um sie herum, und die Druckwellen beutelten das Schiff gnadenlos, auch wenn die Kanonen nicht trafen. Je höher sie in die Atmosphäre aufstiegen, desto dünner wurde die Luft, weshalb die Detonationen in ihrer Nähe immer unproblematischer wurden. Doch Si Cwan war wenig begeistert von der Manövrierfähigkeit des Runabouts. Er vermutete, dass einige der Steuersysteme durch den Angriff beschädigt worden waren. Er sagte Kallinda nichts davon, weil er keinen Sinn darin sah, sie zu beunruhigen.

Sie erreichten Fluchtgeschwindigkeit und überwanden die Anziehungskraft von Danter. Si Cwan und Kallinda warfen sich schon erleichterte Blicke zu. Doch dann erlitten sie durch einen verirrten Schuss einen Volltreffer. Sämtliche Navigationssysteme fielen aus, und das Runabout wirbelte hilflos in die Tiefen des Alls.


EXCALIBUR
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I

»Ich kann keine Todesursache feststellen.«

In der Krankenstation der Excalibur starrte Mackenzie Calhoun ungläubig erst Dr. Selar und dann den bewegungslosen verkohlten Körper von Mark McHenry an, der auf einem Diagnosebett lag. Dann sah er Selar wieder an. »Was zum Teufel soll das heißen, Sie können sie nicht feststellen?«, wollte Calhoun wissen. »Sehen Sie sich den Mann an! Er hat eine Brandwunde von der Größe einer Kanonenkugel auf der Brust!«

Selar runzelte die Stirn. »Die Größe von was?«

Calhoun wollte gerade antworten, besann sich dann aber eines Besseren. Hauptsächlich deswegen, weil alle anderen auf der Krankenstation überrascht darauf reagierten, dass er die Stimme hob. Sie waren schmutzig und verstört. Die Krankenstation quoll über vor Verletzten. Aus jeder Schicht waren alle, die jemals so etwas wie ein medizinisches Instrument in der Hand gehabt hatten, abgezogen worden, um sich den Verletzungen zu widmen, die die Besatzung im Kampf mit den Wesen erlitten hatte. Die Leute waren übel zugerichtet und verbrannt. Sie stöhnten und hofften, dass die Schmerzmittel bald wirken würden. Viele warteten darauf, dass ihre Hauttransplantationen festwuchsen, andere schliefen oder waren in Stasis, bis ihre Körper sich so weit stabilisiert hatten, dass weitere Maßnahmen ergriffen werden konnten. Und jeder, wirklich jeder, der bei Bewusstsein war, sah ihn an. Er hatte das Gefühl, dass die Blicke anklagend waren … oder hoffnungsvoll? Oder verzweifelt? Suchten sie bei ihm nach Erlösung, nach einer Erklärung oder nach etwas anderem? Was zum Teufel erwarten sie denn von mir? Glauben sie, ich wäre aus Stein? Dann atmete er tief durch, fing sich wieder, fand seine innere Mitte und konzentrierte sich auf Selar. Auch wenn Vulkanier hin und wieder frustrierend sein konnten, musste er doch zugeben, dass er sie gelegentlich um ihre Fähigkeit beneidete, angesichts von Schwierigkeiten ruhig zu bleiben. »Ich möchte doch nur wissen«, sagte er, »wie die Ursache für Mr. McHenrys … Ableben unklar sein kann.«

»Ich bin nicht völlig davon überzeugt, dass er tot ist.«

Erneut starrte Calhoun Selar vollkommen verwirrt an. »Ich hätte vermutet, dass der Mangel an messbaren Lebenszeichen das deutlich genug macht.«

»Normalerweise ja. Aber Mr. McHenry ist … alles andere als normal. Im Gegenteil.«

Er rieb sich den Nasenrücken und spürte, wie sich hämmernde Kopfschmerzen ankündigten. »Da muss ich Ihnen recht geben. Gut. Klartext, Doktor. Was wollen Sie mir sagen?«

»Es gibt keinen Zellverfall«, erklärte sie und umkreiste die Liege, auf der McHenry lag. »Sicher, sein Körper hat zweifellos verheerenden Schaden erlitten. Aber …« Sie hielt inne und sah dann hoch zu Calhoun. »Sie werden denken, dass ich Witze mache.«

»Glauben Sie mir, die Chancen, dass ich so etwas denke, sind verschwindend gering.«

Sie nickte und fügte dann hinzu: »Alle sagen, dass eine Art massive Energieentladung von der Steuerkonsole ausging und Mr. McHenry durchbohrte. Morgan Primus …«

»Die auch als Morgan Lefler bekannt war – Robin Leflers Mutter.«

»Ich weiß, wer sie ist, Captain«, entgegnete Selar und zog eine Augenbraue hoch. »Morgan Lefler versuchte, den Energiestoß abzufangen, und starb auf der Stelle. Ich kann allerdings nicht mit Sicherheit sagen, dass McHenry ebenfalls getötet wurde. Ich weiß nicht, ob der Energiestoß das Leben aus seinem Körper weichen ließ … oder ob ihm das Leben bereits davor entzogen wurde.«

Calhoun schüttelte verwirrt den Kopf. »Ist das nicht Haarspalterei?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie sah allmählich aus, als laste der Druck der Situation schwer auf ihren Schultern. »Ich habe einfach das Gefühl … dass mir etwas entgeht.«

»Was entgeht Ihnen?«

»Wenn ich die Antwort darauf wüsste, Captain, würde es mir nicht entgehen«, antwortete sie sachlich und mit der Ausstrahlung von jemandem, der Dummheit nur schwer ertragen konnte. »Ich weiß nur, dass mit McHenrys Leiche etwas nicht stimmt. Es ist, als …«

»Als wäre die Zeit um ihn herum irgendwie eingefroren?«

Sie dachte darüber nach, und es schien, als wolle sie den Gedanken von vornherein verwerfen, weil er vollkommen absurd war. Doch gleichzeitig schien das eine Erklärung zu sein. »Irgendwie schon, ja. Die Wirkung ist ähnlich wie bei einem medizinischen zellulären Stasisfeld. Doch derartige Dinge können nicht von der Natur erzeugt werden.«

»Doktor«, stellte Calhoun müde fest, »wir sind ein Teil der Natur. Sie und ich und jeder andere auf dem Schiff. Die Natur hat uns erschaffen. Wir sind in der Lage, so etwas zu erzeugen, also kann die Natur es auch. Nur bisher wurde es mit mechanischer Hilfe erzeugt. Doch wenn etwas mit mechanischen Hilfsmitteln erreicht werden kann, dann ist es doch einleuchtend, dass man es möglicherweise auch ohne sie schafft.«

Selar dachte darüber nach. »Interessant, Captain. Manchmal glaube ich, dass Sie einen brauchbaren Vulkanier abgeben würden.«

»Danke.«

»Es gibt einige, die das nicht als Kompliment auffassen würden.«

»Ich nehme es so, wie es gemeint war. Also, was machen wir in Bezug auf Mr. McHenry?«

»Ich werde ihn in einen privaten Überwachungsraum verlegen«, sagte Selar und betrachtete ihn nachdenklich. »Es bringt uns nicht weiter, wenn er noch länger hierbleibt. Das wirkt verstörend auf die anderen Patienten.« Sie musterte ihn. »Captain, Sie sollten sich etwas Ruhe gönnen.«

»Mir geht es gut«, wehrte er ab. »Was machen Sie da?«

Sie hielt einen medizinischen Trikorder in seine Richtung. »Zusätzlich zu dem, was ich bisher gesehen habe – diverse Zerrungen und Schnitte –, haben Sie eine gebrochene Rippe, einen Haarriss des Schlüsselbeins und eine leichte Gehirnerschütterung erlitten.«

»Ich bin Xenexianer, Doktor«, sagte Calhoun. »Ich kann einiges mehr aushalten als Menschen … und übrigens auch Vulkanier.«

»Ich bin der Meinung, es wäre klug, wenn Sie sich nicht zu sehr geißeln, um das unter Beweis zu stellen.«

»Was soll das heißen?«

»Ich denke, die Aussage war deutlich.«

Bevor er der Angelegenheit auf den Grund gehen konnte, piepste sein Kommunikator. Er tippte darauf. »Calhoun hier.«

»Captain, hier ist Burgoyne«, erklang die Stimme des Ersten Offiziers. »Sie wünschten eine schiffsweite Statusbesprechung, sobald wir die Berichte aller Decks und Abteilungen erhalten haben. Wenn Sie …«

»Burgy?«, fragte ein entgeisterter Calhoun und warf Selar einen scharfen Blick zu. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos. »Was zum Teufel machen Sie im Dienst? Sie haben ein gebrochenes Bein. Sie sollten hier sein.«

»Wieso ist er/sie nicht hier?«, wollte er von Selar wissen.

Burgoyne kam Selars Antwort zuvor: »Selar hat mich behandelt, und ich fand es unerlässlich, wieder meinen Dienst anzutreten.«

Calhoun seufzte tief und ungeduldig. »Na gut. Alle Abteilungsleiter in den Konferenzraum in …«

»Der Konferenzraum wurde schwer getroffen, Sir. Ich empfehle die Teestube.«

»Also schön. In der Teestube in zwanzig Minuten. Und danach halten Sie Bettruhe, Burgy. Das ist ein Befehl.«

»Aye, Sir. Burgoyne Ende.«

Calhoun unterbrach die Verbindung und schüttelte den Kopf. »Rennt mit einem gebrochenen Bein herum. Was denkt er/sie sich nur?«

»Haben Sie die Möglichkeit in Betracht gezogen, Captain«, gab Selar zu bedenken, »dass mein Lebensgefährte Sie als Vorbild für sein/ihr Verhalten nimmt?«

Calhoun sah sie überrascht an. »Wissen Sie, Doktor … Ich mag mich irren, aber ich glaube, das war das erste Mal, dass Sie Burgoyne als ›Ihr‹ irgendwas bezeichnet haben.«

»Ich achte immer noch darauf, Captain, dass es nicht zu oft vorkommt«, sagte sie schelmisch.

Er wandte sich ab. Doch anstatt sich zur Teestube zu begeben, durchquerte er die Krankenstation und kehrte an ein Bett zurück, das er bei seiner Ankunft bereits besucht hatte.

Moke, sein Adoptivsohn, lag dort und starrte ins Leere. Es traf Calhoun schwer, zu sehen, wie mitgenommen er war. Anscheinend war er eine Jefferiesröhre heruntergefallen, als das Schiff während der Angriffe durchgeschüttelt worden war. Der Junge war zur Krankenstation gebracht worden und war davon überzeugt gewesen, dass er nie wieder laufen würde. Calhoun war das Herz in die Hose gerutscht, bis man herausfand, dass nur ein wenig Druck auf einem Nerv seiner Wirbelsäule lastete. Es hatte nicht lange gedauert, bis Selar alles wieder ins Reine gebracht hatte. Sie behielt ihn aber noch für ein paar Stunden zur Beobachtung dort.

Der Junge starrte auf einen Punkt an der Decke und schien nicht einmal zu merken, dass Calhoun dort stand. Das beunruhigte den Captain sehr. Er nahm Mokes Hand und lauschte dem ständigen Brummen der Monitore. »Moke? Du wirst wieder gesund. Weißt du noch, dass ich dir vorhin gesagt habe, du wirst wieder gesund?«

Moke schwieg. Er starrte einfach nur weiter an die Decke. Calhoun machte sich Sorgen, ob der Junge trotz Selars gegenteiliger Versicherung einen Gehirnschaden davongetragen hatte. Dann bemerkte Calhoun sein Spiegelbild auf der Metalloberfläche des Monitors. Er sah genauso ramponiert aus, wie Selar gesagt hatte. Er hoffte, dass das Moke keine Angst eingejagt hatte. Er tat sein Bestes, um Moke zu trösten, und drückte seine Hand noch fester. »Moke, ich weiß, dass du einen Schrecken bekommen hast. Aber ehrlich, jetzt ist alles in Ordnung.«

»Nein. Ist es nicht.«

Das Flüstern, das zwischen den Lippen des Jungen hervorkam, war nur ein Hauch. Er sagte es so, als wüsste er mit absoluter Sicherheit, dass alles noch schlimmer werden würde, und keine Ahnung hatte, wie er das den anderen sagen sollte. »Es wird nicht in Ordnung sein. Es wird noch schlimmer. Viel schlimmer.«

»Wer hat dir das gesagt?«, fragte Calhoun mit leicht gereiztem Unterton.

Moke sah aus, als wolle er antworten, bringe es aber nicht übers Herz. Ein wenig entschlossener bohrte Calhoun nach: »Komm schon, Moke. Wer hat dir das gesagt, hm?«

»Niemand. Ich weiß es einfach. Der Dunkle Mann wäre nicht hier, wenn alles in Ordnung käme.«

Calhoun hatte keine Ahnung, wovon der Junge sprach. Er beugte sich noch tiefer über Moke. »Welcher Dunkle Mann? Wovon sprichst du?«

Aber Moke reagierte trotz aller Überredungsversuche von Calhoun nicht. Also verließ Calhoun die Krankenstation und fühlte sich, als wüsste er noch weniger als vorher. Außerdem hatte er das unangenehme Gefühl, dass es etwas gab, das er nicht verstand, das sich aber als äußerst gefährlich erweisen könnte.

II

Robin Lefler lief auf der zertrümmerten Brücke der Excalibur auf und ab. Sie beobachtete zunehmend frustriert, wie Ensign Beth unter den funkensprühenden Überresten der Steuerkonsole arbeitete. Der Bildschirm, der seit dem Kampf mehrfach an- und wieder ausgegangen war, war gerade wieder eingeschaltet. Allerdings war die Ansicht des Sternenhimmels vor ihnen noch ein wenig verschwommen, genau wie die Ansicht der Trident.

Sie konnte das Timing des Ganzen einfach nicht fassen. Während ihrer Rückreise zur Excalibur an Bord der Trident war sie noch davon überzeugt gewesen, dass nichts sie von der schlechten Laune ablenken könnte, die sie seit Si Cwans Entscheidung, auf Danter zu bleiben, befallen hatte. Auf der gesamten Rückreise hatte sie nichts anderes getan, als auf seiner Undankbarkeit und seiner frustrierenden Unfähigkeit, ihr Interesse an ihm zu bemerken, herumzureiten. Und jetzt das? Der Versuch, das Thallonianische Imperium wiederherzustellen? Hatte er während seines Aufenthalts auf der Excalibur überhaupt nichts gelernt? Nun, offensichtlich nicht. Offensichtlich nicht.

Doch als man bei der Annäherung an die Excalibur jeden auf der Trident auf die Kampfstation gerufen hatte, war sie aus ihrem Verdruss gerissen worden. Da sie nur Passagier und kein Offizier war, hatte sie eigentlich keine Kampfstation. Das führte zu einem überwältigenden Gefühl der Hilflosigkeit. Dieses verstärkte sich noch, als ihr klar wurde, dass ihr Schiff gerade angegriffen wurde. Sie hatte im leeren Zehn Vorne gestanden – natürlich war ein Freizeitbereich in Krisensituationen nicht gut besucht – und aus dem Fenster gestarrt. Starr vor Staunen wurde sie Zeuge, wie die Excalibur durchlöchert und zerbeult wurde, die Untertassensektion von der Antriebssektion getrennt wurde, beide schwer beschädigt wurden … und das alles durch einen Angriff von …

Sie konnte es immer noch nicht begreifen.

Dann kam der Anruf – der Anruf wegen …

Sie sah hinüber zur Ops-Station, an der vor nicht allzu langer Zeit noch ihre Mutter gesessen hatte. Jetzt konnte sie nur noch daran denken, wie übel sie das ihrer Mutter genommen hatte. Ihre Mutter hatte ihre Stelle übernommen, und das hatte sie verärgert. Jetzt dachte sie über die mit bösen Worten verschwendete Zeit nach und …

Sie schob den Gedanken beiseite, weil sie ihn nicht ertragen konnte. Stattdessen konzentrierte sie ihre Wut auf die unglückliche Ensign Beth. »Was gibt es hier für ein Problem?«, verlangte sie zu wissen.

»Ich arbeite daran«, antwortete Beth unwirsch und verrenkte sich den Hals, um unter der Konsole hervorsehen zu können. Ihr Gesicht war genauso mit Ruß und Dreck verschmiert wie die der anderen. Ihr sonst lockiges Haar hing durch den Schweiß, der an ihr heruntertropfte, glatt herunter. Zu ihrer Rechten lag ein Werkzeugsortiment.

»Das sagen Sie ständig. Das sagen Sie schon die ganze Zeit!«

Die anderen auf der Brücke gingen so gut wie möglich ihren Aufgaben nach, aber der Streit an der Steuerkonsole zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Glauben Sie, Sie könnten es besser?«, wollte Beth wissen.

»Ich glaube, dass ein dressierter Affe das besser könnte!«

Beth warf wütend ihren Schraubenschlüssel hin und wollte aufstehen. Dabei stieß sie sich die Stirn an der Unterseite der Steuerkonsole. Sie fiel zurück und ein wenig Blut lief ihr über das Gesicht. »Verdammt!«, fluchte sie.

»Oh, das ist ja großartig!«, schnauzte Lefler. »Das ist einfach …«

»Das reicht jetzt.«

Lefler musste sich nicht umdrehen. Sie wusste auch so, dass die scharfe Stimme, die sich eingemischt hatte, Soleta gehörte. Die vulkanische Wissenschaftsoffizierin kam näher und stieg mit beeindruckender Anmut über die Trümmer hinweg. Dabei achtete sie darauf, den Wartungstechnikern, die diese Trümmer wegräumen wollten, nicht im Weg zu sein. »Haben wir hier ein Problem, Lieutenant?«, erkundigte sie sich mit ausdrucksloser Stimme bei Lefler.

»›Wir‹ sind höchst unzufrieden mit der Geschwindigkeit, in der die Reparaturen voranschreiten«, erwiderte Lefler.

Beth wollte etwas darauf entgegnen, aber Soleta brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. »Das mag schon sein, Lieutenant«, sagte sie. »Ensign Beth untersteht allerdings nicht Ihnen. Sie untersteht Chefingenieur Mitchell. Sollten Sie also irgendwelche Bedenken haben …«

»Aber …«

Soleta ließ sie nicht zu Wort kommen. »… schlage ich vor, Sie gehen damit zu Mr. Mitchell. Ich gehe davon aus, dass er ernsthaft über Ihre Beschwerde nachdenken wird, bevor er Ihnen sagt, dass Sie zur Hölle fahren sollen.«

Robin machte wütend einen Schritt auf sie zu. Die beiden Frauen standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Doch dann ertönte ein hohes, schrilles Pfeifen auf der Brücke, und sie schlugen die Hände auf die Ohren. Soleta traf es am schlimmsten. Sie taumelte, da ihre empfindlichen Ohren sie in die Knie zwangen. »Was um alles in der Welt ist das?«, rief sie.

Robin versuchte ihr Bestes, das Pfeifen abzuschütteln und ging hinüber zur Ops-Station. »Das ist der Schiffscomputer!«

»Schalten Sie ihn ab!«

»Ich kann den Schiffscomputer nicht von der Ops aus abschalten! Das muss im Computerkern im Maschinenraum gemacht werden!«

»Das weiß ich!«

»Warum haben Sie mir dann gesagt, ich soll ihn ausschalten?«

»Weil ich keinen klaren Gedanken fassen kann!«, schrie die offensichtlich erschöpfte Soleta. »Brücke an Maschi…«

Und dann hörte das Geräusch einfach so auf.

Robin sank an der Ops-Station zusammen und wartete darauf, dass das Klingeln in ihren Ohren nachließ. Soleta kroch auf den Kommandosessel zu und stützte sich mit ihren Händen auf beiden Seiten ab, was deutlich machte, dass die Welt sich um sie drehte. »Darauf hätte ich verzichten können«, verkündete sie. »Beth – machen Sie auf der Stelle eine Systemanalyse und eine komplette Fehlerdiagnose. Wenn wir noch einen Virus im Computer haben, werde ich höchstpersönlich denjenigen, der ihn installiert hat, mit dem vulkanischen Todesgriff beehren.«

Von der taktischen Station her grollte Zak Kebron, der offenbar von dem ohrenbetäubenden Geräusch vollkommen unbeeindruckt geblieben war: »So etwas wie einen vulkanischen Todesgriff gibt es nicht.«

»Ich werde einen für diese Gelegenheit erfinden«, versicherte Soleta.

Robin atmete unsicher ein und wandte sich an Soleta: »Warum soll Ensign Beth die Systemdiagnose machen? Das kann ich auch …«

»Nein. Das können Sie nicht. Nicht in Ihrer momentanen Verfassung.«

Robins Gesicht wechselte die Farbe. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Ich wüsste nicht, wer Sie dazu befugt …«

»Robin«, antwortete Soleta mit unerschütterlich ruhiger Stimme, »ich bin die tödlichste Kombination: Ich habe einen höheren Rang als Sie und ich bin Ihre Freundin.«

»Sie sind meine Freundin?«, wiederholte Robin trocken.

Soleta schien mit den Augenbrauen ein Schulterzucken auszudrücken. »In dem Sinne, dass wir uns jeden Tag sehen und ich Ihre Anwesenheit nicht widerwärtig finde, ja.« Dann fuhr sie leise und mit offenbar ernst gemeinter Sympathie fort: »Wir haben uns in der Vergangenheit gegenseitig geholfen. Glauben Sie es oder nicht, ich helfe Ihnen jetzt, indem ich Ihnen befehle, die Brücke zu verlassen und sich etwas Zeit zu nehmen. So viel, wie Sie benötigen.«

»Ich brauche keine …«

»Oh doch. Gehen Sie in Ihr Quartier. Gehen Sie aufs Holodeck.«

»Das Holodeck? Jetzt ist wohl kaum der Zeitpunkt für Erholung.«

»Vielleicht ist jetzt genau der richtige Zeitpunkt dafür. Gehen Sie einfach. Sie sind überall besser aufgehoben als hier. Wenn sich etwas ergeben sollte, verspreche ich Ihnen, dass Sie sofort gerufen werden.«

»Aber Soleta, ich glaube nicht, dass …«

»Robin«, seufzte Soleta, »gehen Sie, bevor ich Sie von Mr. Kebron hinaustragen lasse.«

»Darf ich?«, fragte Zak. »Mir ist langweilig.«

»Also schön«, sagte Robin erschöpft. Sie wahrte so viel von ihrer Würde, wie sie konnte, und ging schnell über die Brücke zur Notfallleiter, da der Turbolift bestenfalls unzuverlässig war. Sie kletterte hinunter und verschwand außer Sichtweite der Brücke …

… und verlor beinahe den Halt auf der Leiter.

Sie fragte sich, was dafür wohl der Grund gewesen sein mochte. Erst zu diesem Zeitpunkt merkte sie, dass ihr Körper von Schluchzern geschüttelt wurde. Damit sie nicht abrutschte, schlang sie die Arme um die Leiter und klammerte sich an sie wie an einen Liebhaber. Dann war sie in Tränen aufgelöst und kaute auf ihrer Unterlippe, damit ihr Schluchzen nicht die Gänge entlanghallte.

III

Elizabeth Shelby war schockiert, als sie sah, wie bleich und erschöpft ihr Mann, Mackenzie Calhoun, aussah.

Sie hatte mit Dr. Selar, Commander Burgoyne, Lieutenant Soleta und Chefingenieur Mitchell in der Teestube gesessen. Alle sahen nach dem, was sie durchgemacht hatten, müde und erschüttert aus, aber das überraschte den Captain der Trident nicht weiter. Sie alle waren großartige Offiziere – Shelby musste es wissen, sie hatte mit ihnen gedient. Sie hatten allerdings eine verdammt böse Erfahrung gemacht, und sie konnte niemandem einen Vorwurf daraus machen, müde oder sogar ein wenig verloren auszusehen.

Allerdings hatte sie das nicht von Calhoun erwartet. Das lag nicht nur daran, dass er ihr Ehemann war und sie deswegen eine gewisse Leistungsfähigkeit bei ihm voraussetzte. Es lag daran, dass ihn in all den Jahren, seit sie ihn kannte, nichts aus der Fassung hatte bringen können. Sie hatte noch nie jemanden wie ihn erlebt. Weder Stress noch Schwierigkeiten konnten ihm etwas anhaben, im Gegenteil, er schien darunter aufzublühen.

Dieses Mal war das allerdings nicht der Fall. Als Calhoun eintrat, lag ein gehetzter Ausdruck auf seinem Gesicht und in seinen Augen, den sie noch nie gesehen hatte. Er ließ sich allerdings nichts anmerken. Als die anderen als Reaktion auf sein Eintreten aufstanden, bedeutete er ihnen, sitzen zu bleiben. Dabei wirkte er schon wieder so ruhig und kontrolliert wie immer. Sie hätten niemals geahnt, dass etwas nicht stimmte. Doch Shelby wusste es.

»Danke, dass Sie gekommen sind, Captain«, sagte er mit beeindruckender Formalität. Sie hatte sein typisches, lapidares »Eppy«, erwartet – seine Abkürzung für »Elizabeth Paula«. Er wusste, dass sie es hasste, und hatte eine perverse Freude daran, es bei jeder Gelegenheit anzuwenden. »Und ich sollte noch hinzufügen«, fuhr er fort, »dass Ihnen der Dank aller an Bord dieses Schiffs – oder was davon noch übrig ist – gewiss ist.« Sofort wandte er sich an Burgoyne und Mitchell. »Schadensbericht.«

Sie gaben ihm eine detaillierte Beschreibung dessen, was auf der Excalibur nicht funktionierte. Die Liste war atemberaubend. Die Wesen hatten gewaltigen Schaden angerichtet, einschließlich eines Lochs, das sie in die Untertassensektion gestanzt hatten. Dieses wurde momentan durch automatische Kraftfelder abgedichtet. »Bei all dem«, kommentierte Mitchell und schüttelte den Kopf, »ist es ein Wunder, dass wir die beiden Sektionen wieder so glatt zusammenfügen konnten.«

Es war ihnen als gute Idee erschienen, als ein kluger, taktischer Schachzug: Man trennte Untertassen- und Antriebssektion und flog mit beiden in den Kampf, wobei Calhoun (mit Unterstützung von Morgan Lefler) eine neue holographische Technologie angewendet hatte, die sie in die Lage versetzte, sowohl auf der Untertassensektion als auch auf der Kampfbrücke der Antriebssektion anwesend zu sein. Leider war der Schuss nach hinten losgegangen … oder es hatte einfach nicht gereicht. Durch den Schaden, den die beiden Schiffe erlitten hatten, war die Holotechnologie zum Erliegen gekommen, und von da an war es nur noch bergab gegangen …

Vielleicht wäre das nicht passiert, wenn du hier gewesen wärst.

Während Mitchell und Burgoyne mit ihrem Bericht fortfuhren, hatte Shelby alle Mühe, derartige Gedanken zu verbannen. Calhoun war ein großartiger Captain, Anführer und Stratege. Es gab absolut keinen Grund, zu glauben, dass sie in der Lage gewesen wäre, das zu erreichen, was ihm versagt geblieben war.

Das hast du aber sehr wohl. Sie sind abgehauen, als du aufgetaucht bist …

»Nur weil ich ein anderes Sternenflottenschiff hatte«, sagte sie.

Die Unterhaltung brach abrupt ab und alle starrten sie entgeistert an. »Wie meinten Sie, Captain?«, fragte Burgoyne.

»Nichts.« Sie wedelte abwehrend mit der Hand. »Ich habe nur … laut gedacht.«

Calhoun nickte und wirkte, als wäre er in Gedanken woanders. »Dr. Selar … Gesamtschaden?«

»Bei der letzten Zählung achtzehn Tote, siebenundvierzig Verletzte. Angesichts der heftigen Angriffe dürfen wir uns glücklich schätzen, dass die Zahlen so unglaublich niedrig sind.«

»Es ist beinahe ein Wunder«, kommentierte Burgoyne.

»Ein Wunder?«, wiederholte Calhoun geistesabwesend. »Burgy, wir haben achtzehn Mannschaftsmitglieder verloren und wir hängen hier fast tot im All. Das ist nicht gerade der richtige Zeitpunkt, um über die Gnade der Allmächtigen nachzudenken.«

Burgoyne sah die anderen verwirrt an. »Verzeihung, Captain … Ich hatte nicht die Absicht …«

Als hätte Burgoyne gar nichts gesagt, fragte Calhoun: »Reparatureinschätzung?«

»Schwer zu sagen, Captain«, teilte Mitchell ihm mit. »Bis wir eine Sternenbasis erreichen …«

»Wir fliegen nicht zu einer Sternenbasis.«

Entsetztes Schweigen breitete sich am Tisch aus. »Captain«, sagte Soleta vorsichtig, »Sternenbasis 27 ist in erreichbarer Nähe, erst recht, wenn die Trident uns mit Warpgeschwindigkeit abschleppt.«

Shelby nickte. »Das ist auf jeden Fall machbar. Nicht unbedingt als Standardvorgehensweise zu empfehlen, aber wenn wir erst die Traktorstrahlen anliegen haben und in Bewegung sind … Dann dürfen wir natürlich nicht schneller fliegen als Warp drei. Das alles geht selbstverständlich nur, wenn Burgy und Mitchell der Meinung sind, dass das Schiff das aushält.«

»Ich denke, wir können sie schon zusammenhalten«, sagte Mitchell. »Die Frage ist nur …«

»Entschuldigung«, unterbrach ihn Calhoun, und seine Stimme war weitaus schärfer als zuvor. »Ich glaube, ich bin immer noch im Raum. Außerdem bin ich der Meinung, das Thema bereits abgehakt zu haben. Wir fliegen zu keiner Sternenbasis.«

»Aber Captain …«, begann Burgoyne.

»Merken Sie sich eins, Commander, diese beiden Worte sollten niemals in einem Satz kombiniert werden – und schon gar nicht an seinem Anfang.«

Shelby sah den verblüfften Ausdruck auf Burgoynes und Mitchells Gesichtern. Soleta und Selar schafften es selbstverständlich, einen unergründlichen Ausdruck an den Tag zu legen, obwohl Shelby glaubte, ein überraschtes Aufblitzen in Soletas Augen zu entdecken.

Calhoun beugte sich vor und erklärte: »An der Stelle sollten Sie jetzt ›Ja, Sir‹ sagen.«

»Ja, Sir«, antwortete Burgoyne umgehend.

Calhoun nickte einmal und fuhr fort. »Wir sind in diesen Abschnitt des Weltraums gekommen, weil wir Energiestrahlungen entdeckt hatten. Jetzt wissen wir, dass diese von den Wesen erschaffen wurden. Wir werden nicht weglaufen, weil wir ein blaues Auge kassiert haben – und schon gar nicht angesichts der Tatsache, dass sie, soweit wir wissen, immer noch da draußen sind und abwarten, was als Nächstes passiert. Nun, wenn sie uns im Auge behalten wollen, dann werden wir sie ebenfalls im Auge behalten. Und das können wir nicht tun, wenn wir auf Sternenbasis 27 im Trockendock sitzen. Captain Shelby, ich nehme an, dass die Trident uns jede Hilfe gewähren wird, was Reparaturen angeht?«

»Was immer nötig ist, ja«, erwiderte Shelby vorsichtig.

»Sehr schön. Mitchell, ich möchte, dass Sie eine komplette Liste dessen zusammenstellen, was Sie benötigen, um dieses Schiff wieder flottzumachen. Arbeitskräfte, Ersatzteile, alles. Sie haben eine Stunde.«

»Eine …?« Mitchell hielt inne, und der entsetzte Ausdruck auf seinem runden, bärtigen Gesicht verschwand. Dann sagte er nur: »Ja, Sir. In einer Stunde, Sir.«

»Sehr schön. Wegtreten.«

Alle außer Shelby standen auf. Sie sagte: »Captain – haben Sie einen Moment? Um die Logistik zu besprechen.«

Calhoun nickte und die anderen gingen nacheinander hinaus. Shelby sah traurig, wie Burgoyne davonhumpelte. Sein/Ihr Bein war in ein stützendes Gestell gezwängt. Das Gestell summte leise und heilte die Knochen, während er/sie lief. Dennoch, wenn man die flüssigen Bewegungen, die Burgoyne normalerweise an den Tag legte, kannte, war es ein deprimierender Anblick. Andererseits war er/sie immerhin noch am Leben.

Calhoun setzte sich mit grimmigem Gesicht wieder hin, als sie allein waren. Er faltete die Hände. »Ich hatte noch keine Gelegenheit«, sagte er, »dir offiziell dafür zu danken, dass du rechtzeitig …«

»Alles klar, hab ich gern gemacht. Sag mal, was denkst du dir eigentlich?«, verlangte Shelby zu wissen.

Er starrte sie ausdruckslos an. »Wie bitte?«

»Was – denkst – du – dir – eigentlich?«

»Stellen Sie meine Befehle infrage, Captain?« Es klang, als wüsste er nicht, ob er verärgert oder belustigt sein sollte, und sich für eine Kombination aus beidem entschieden hatte.

»Nein, ich stelle deinen Geisteszustand infrage«, berichtigte sie, stand auf und kam um den Tisch herum zu ihm. »Mac, das geht nicht. Du kannst derartige Reparaturen nicht hier draußen mitten im Nirgendwo durchführen.«

»Du hast gesagt, du würdest alles Nötige bereitstellen.«

»Stimmt«, bestätigte sie, »und in diesem Moment ist gesunder Menschenverstand vonnöten. Es ist absolut unnötig, dass deine Mannschaft versuchen muss, die Excalibur unter diesen widrigen Umständen zusammenzuflicken.«

»Ich glaube, ich muss mir von dir keine Predigten anhören, Eppy, was meine Mannschaft braucht oder nicht. Zumal du nicht länger Mitglied dieser Mannschaft bist.«

Sie blinzelte überrascht. »Und was genau soll das bitte heißen? Willst du mir jetzt sagen, dass du ein Problem mit meinem eigenen Kommando hast? Läuft der Hase so?«

»Nein, ich habe ein Problem damit, dass du mich anzweifelst …«

»Und ich habe ein Problem damit, wenn ich sehe, wie einer der intelligentesten Männer, die ich je getroffen habe, mit seinem angekratzten Stolz und nicht mit seinem Kopf denkt!«

»Das hat nichts mit meinem Stolz zu tun.«

»Mac, es hat nur mit deinem Stolz zu tun«, widersprach sie. Ihre Stimme war jetzt etwas leiser, aber noch immer bestimmt. Sie saß halb auf dem Tisch und sah ihn an. »Du hasst den Gedanken, zu einer Sternenbasis zu humpeln und dir Hilfe zu holen, weil du in Wahrheit glaubst, dass du besser und klüger bist als alle anderen in der Sternenflotte. Du siehst es als Gesichtsverlust an, zuzugeben, dass du die Hilfe der Flotte benötigst. Das ist lächerlich. Die Sternenflotte ist ein Hilfsmittel, und es ist Wahnsinn, keinen Nutzen aus diesem Hilfsmittel zu ziehen.«

Calhoun sagte nichts. Er starrte einfach vor sich hin. Shelby kannte diesen Anblick nur zu gut. Er würde sich äußern, es würde nur eine Weile dauern.

Schließlich stieß er einen langen, frustrierten Seufzer aus. »Man hat mir in den Arsch getreten, Eppy.«

»So würde ich das nicht sagen …«

»Nicht?« Er sah zu ihr hoch.

»Nein. Jedenfalls nicht in deiner Gegenwart.«

Das sollte ihm eigentlich ein Lächeln abringen. Der Erfolg blieb aus. Stattdessen trommelte er mit den Fingerspitzen auf den Tisch. »Ich hatte Rückschläge, Eppy. Glaub nicht, dass ich keine hatte. Das reicht bis zu meinen Tagen als Kriegsherr auf Xenex zurück. Ich habe nicht jede Schlacht gewonnen. Doch das hier … das war anders. Als ich kämpfte, um Xenex von den Danteri zu befreien, kamen die anderen Xenexianer aus freiem Willen zu mir und wir kämpften für eine gemeinsame Sache. Hier ist es so, dass die meisten Leute auf diesem Schiff hierher versetzt wurden. Sie tun ihren Job und vertrauen darauf, dass ich für ihre Sicherheit sorge, damit sie ihn tun können. Ich habe sie im Stich gelassen.«

»Du hast dein Bestes getan.«

»Das solltest du besser wissen, Eppy«, sagte er tadelnd. »Ich habe mich noch nie mit ›das Beste getan‹ zufriedengegeben. Das ist ein Vorwand dafür, seine Arbeit nicht erledigt zu haben.«

»Nicht immer. Und alle schätzen dich noch genauso wie vorher.«

»Ich nicht.«

»Das ist dann aber Selbstmitleid.«

Seine Augen blitzten zornig. Sie war froh, das zu sehen, denn es entsprach eher dem hitzigen Calhoun, den sie kannte. »Hast du jemals erlebt, dass ich mich selbst bedauere?«

»Nein. Und deshalb wäre es mir lieber, wenn du jetzt nicht damit anfängst.«

Ganz kurz wurde die Narbe, die auf der rechten Seite seines Gesichts verlief, feuerrot – aber genauso schnell war es wieder vorbei. »Ich habe mich nicht bemitleidet«, sagte er leise und klang ein bisschen wie ein störrisches Kind. Trotz der ernsten Lage konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Sieh es so, wenn du dich dann besser fühlst«, bemerkte sie, »es braucht schon Götter, um dem großen Mackenzie Calhoun in den Arsch zu treten.«

Er stand auf und sah ihr direkt in die Augen. »Das waren keine Götter«, erwiderte er. »Sie mögen vieles sein – Energiewesen, Kreaturen von unberechenbarer Macht – aber sie sind keine Götter. So viel weiß ich. Und wenn sie keine Götter sind, kann ich einen Weg finden, sie zu töten.«

»Mac …«

»Sie sterben, Eppy.«

»Mac …«

»Eppy.« Seine Stimme wurde tief und ärgerlich, doch der Ärger richtete sich nicht gegen sie. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Wesen, die irgendwo da draußen in der Leere waren. »Eppy, ich habe in meinem Bereitschaftsraum gesessen und mich mit Mark McHenry unterhalten. Er erzählte mir, dass man diesen … Wesen nicht trauen kann. Er hat in der Privatsphäre dieses Raums nur seiner Meinung Ausdruck verliehen, das war alles. Und dafür ist er gestorben. Dafür ist auch Morgan gestorben. Und dafür sind auch andere gute Menschen gestorben. Diese Kreaturen kommen nicht so einfach davon. Es ist mir egal, ob sie eine weitentwickelte Spezies sind. Es ist mir egal, dass sie behaupten, sie können uns in eine Art ›goldenes Zeitalter‹ führen. Ich will sie nicht studieren, will ihren Standpunkt nicht verstehen und will auch gar nicht versuchen, ihre fremdartigen Gedankengänge zu begreifen. Es ist mir egal, dass wir uns zur Aufgabe gemacht haben, neues Leben und neue Zivilisationen zu suchen, denn wir haben dieses neue Leben gefunden und es war nicht zivilisiert. Es hat uns getötet und ich werde es ebenfalls töten. Und glaube ja nicht, dass du mir das ausreden kannst.«

»Ich würde es nicht einmal versuchen«, seufzte sie. »Die gute Nachricht ist, dass das hier besser ist, als wenn du dich selbst bemitleidest. Ich fühle mich allerdings verpflichtet, darauf hinzuweisen, dass dein Schiff sich in allerbestem Zustand befinden sollte, wenn du die Absicht hast, es mit diesen Individuen aufzunehmen. Es sollte nicht nur von Rost und Büroklammern zusammengehalten werden. Du wirst deine Prioritäten also noch mal überdenken müssen.«

Bevor Calhoun antworten konnte, klingelte es an der Tür. »Herein«, rief Calhoun.

Chefingenieur Mitchell kam herein und sah aus, als wolle er sich entschuldigen. Er trug ein Padd unterm Arm.

»Das ging schnell«, sagte Calhoun.

»Ich dachte, es wäre vielleicht eine gute Idee, Ihnen wenigstens eine unvollständige Liste für den Anfang zusammenzustellen, Sir«, erwiderte Mitchell. Er klang sehr zaghaft. Das stand im deutlichen Gegensatz zu der fröhlichen und trockenen sarkastischen Art, die er sonst an den Tag legte.

»Gut mitgedacht, Chief.« Er nahm Mitchell das Padd ab und betrachtete eingehend die Spezifikationen darauf. Seine Augenbrauen trafen sich fast in der Mitte und er schüttelte den Kopf. »Ich bin sehr enttäuscht von Ihnen, Mitchell«, meinte er schließlich.

Mitchell sah am Boden zerstört aus. Sogar Shelby war überrascht von Calhouns hochmütiger Zurückweisung der bisher erledigten Arbeit. »Ich bitte um Entschuldigung, Sir.«

»Das will ich aber auch hoffen. Sehen Sie sich das hier mal an. Sehen Sie sich die ganze Arbeit an, die nötig ist, um dieses Schiff wieder flott zu bekommen. Und Sie sitzen hier und versuchen, Möglichkeiten zu finden, wie wir das mitten im All hinbekommen sollen. Das ist doch absurd. Wir müssen offensichtlich zu einer Sternenbasis fliegen, damit man sich dort darum kümmert. Ich würde sagen … welche?« Er sah Shelby mit Unschuldsmiene an. »Sternenbasis 27? Ich glaube, das wäre das Richtige. Meinen Sie nicht?«

»Ich glaube, Sternenbasis 27 wäre durchaus geeignet, ja.«

Mitchells Gesicht wurde zu einer ausdruckslosen Maske. »Vielleicht könnte die Trident uns dorthin abschleppen?«

»Na, das ist doch mal ein schlauer Gedanke, Mitchell«, sagte Calhoun, dessen Gesicht ebenso ausdruckslos war wie Mitchells. »Ich wünschte, ich wäre selbst darauf gekommen.«

»Keine Sorge, Sir. Ich nehme an, das wären Sie noch.« Er wandte sich um und wollte gehen, zögerte dann, drehte sich wieder um und erklärte mit gespielter Ernsthaftigkeit: »Ich wollte Ihnen nur sagen Captain, dass ich in diesen Momenten wieder weiß, warum Sie mein Vorbild sind. Großartige Idee, zur Sternenbasis 27 zu fliegen.«

»Deshalb bezahlt man mich ja so gut, Mitchell«, entgegnete Calhoun.

Mitchell verbeugte sich tief wie ein Höfling und verließ den Raum. Nach seinem Weggang streckte Calhoun seine Hand aus und nahm Shelbys. »Danke.«

Sie winkte ab. »Ich habe nichts gesagt oder getan, auf das du nicht irgendwann selbst gekommen wärst.«

»Das stimmt wohl«, sagte er. Dann zog er sie an sich und küsste sie. Es fühlte sich an, als würde sie in seinen Armen schmelzen. Dann lehnte er sich ein Stück zurück und sah ihr in die Augen. »Ich gebe es ja nur ungern zu«, gestand er leise, »aber in gewisser Weise hasse ich es wirklich, dass du dein eigenes Kommando hast. Andererseits hättest du mich ohne das wohl kaum geheiratet, denn du hättest dich als Untergebene am Arbeitsplatz immer unwohl gefühlt.«

Sie streichelte seine Wange. »Mac, mein Lieber … wenn es dich tröstet, ich habe mich nie als deine Untergebene gefühlt.«

»Ah. Das würde all die Fälle von Befehlsverweigerung erklären.«

»Allerdings.«

»Ich glaube«, entschied er nach einer Weile, »ich werde zur Mannschaft sprechen. Sie kann das wahrscheinlich gebrauchen.«

»Das ist eine gute Idee. Wann hat Mitchell die denn gehabt?«

Dieses Mal lachte er, und es klang gut. Doch Traurigkeit mischte sich in das Gelächter … und sie sah noch immer den Zorn in seinen Augen.

In dem Moment hätte sie trotz all der Macht, über die sie verfügten, nicht mit den Wesen tauschen wollen.

IV

Robin Lefler stand mitten auf dem Holodeck und hatte keine Ahnung, weshalb sie eigentlich dort war. Die Weitläufigkeit des nicht aktivierten Raums führte dazu, dass sie sich noch einsamer fühlte.

Langsam ging sie mit hinter dem Rücken verschränkten Händen umher und versuchte, sich ein Szenario vorzustellen, das sie aktivieren könnte. Ihr fiel nichts ein. Stattdessen grübelte sie nur über ihre eigene Unzulänglichkeit und ihre Isolation nach, über all die Dinge, die sie hätte sagen sollen und von denen sie wünschte, sie gesagt zu haben. Doch diese Gelegenheit würde sie nie wieder bekommen.

»Ich … ich verstehe es nicht«, sagte sie schließlich. »Sie hätte nicht sterben sollen.«

»Das hat mich auch überrascht.«

Robin zuckte zusammen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie wirbelte herum und sah ihre Mutter hinter sich stehen. Morgan war vollkommen unversehrt und wies keinerlei Wunden oder Verbrennungen auf. Sie lächelte Robin an wie immer. In dem Moment wurde Robin klar, dass sie sich in einem Holoprogramm befand.

Das musste es sein. Deshalb hatte Soleta vorgeschlagen, sie sollte aufs Holodeck gehen. Sie hatte ein Holoprogramm vorbereitet, das ihre verstorbene Mutter darstellte. Sie wollte Robin die Gelegenheit geben, der teuren Verschiedenen alles, was sie wollte, »ins Gesicht« zu sagen. Irgendwie war das makaber – gleichzeitig aber auch irgendwie süß.

Trotzdem … sie war es nicht. Nicht wirklich. Die gesamte Persönlichkeit ihrer Mutter konnte unmöglich in ein paar Computerschnittstellen eingefangen sein. Oder doch?

Etwas Besseres wirst du nicht bekommen.

Tja, unterm Strich lief es darauf hinaus, nicht wahr? Sie würde nichts Besseres bekommen. Also konnte sie auch das Beste daraus machen.

»Hi, Mom«, sagte sie traurig. Es überraschte sie, wie erstickt ihre Stimme klang, als sie das Abbild ihrer Mutter begrüßte.

»Hallo, Süße. Überrascht, mich zu sehen?«

»Etwas. Aber irgendwie … auch nicht. Mom … du …« Sie riss sich zusammen. »Du hast mir gesagt, dass du nicht sterben kannst. Dass du unsterblich bist.«

»Man stelle sich meine Überraschung vor«, antwortete Morgan trocken. »Um genau zu sein, Robin, habe ich nie gesagt, dass ich nicht sterben kann. Ich habe nur gesagt, dass nichts auf der Erde mich umbringen könnte. Erinnerst du dich? Deshalb habe ich die Erde verlassen. Ich wollte herausfinden, ob es etwas gibt, das meine ewig andauernde Existenz beenden kann. Ich schätze, ich habe es gefunden.« Sie lachte mit einem bitteren Unterton. »So ist das immer, nicht wahr? Du hörst auf, nach etwas zu suchen, und zack, kommt es und findet dich.« Sie sah Robin traurig an, ging einen Schritt auf sie zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Es fühlte sich so echt an. Natürlich sollte es das auch. »Es tut mir leid, Robin. Ich meine … Ich habe mein Leben gelebt. Zur Hölle, ich habe hundert Leben gelebt. Aber das muss so schwer für dich sein. Erst lebst du so lange Zeit in dem Glauben, ich sei tot, dann finden wir uns wieder – und jetzt sieh, was geschehen ist. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn wir uns nicht begegnet wären.«

»Oh nein, Mom!«, sagte Robin nachdrücklich und schüttelte den Kopf. »Ich würde die Zeit, die wir zusammen hatten, für nichts in der Welt missen wollen. Für gar nichts.«

»Nicht einmal unseren Urlaub auf Risa?« Sie verdrehte die Augen. »Was war das nur für eine Pleite.«

»Ich weiß. Aber wenn ich schon mit jemandem auf einer Welt festsitzen muss, die eine komplette Katastrophe durchmacht, dann mit dir.«

»Danke, Süße.« Sie tätschelte Robins Wange. »Ich bin ziemlich sicher, dass da irgendwo ein Kompliment versteckt war.«

Robin lachte. Sie musste zugeben, dass dies ein mörderisch gutes Programm war. Soleta hatte den Charakter ihrer Mutter hervorragend hinbekommen. »Hör zu, Ma … Ich …«

Plötzlich erklang ein schrilles Pfeifen über die Gegensprechanlage der Excalibur. Der unverkennbare Ton ging zurück auf die allerersten Segelschiffe. »Achtung, an alle. Hier spricht der Captain«, erklang Mackenzie Calhouns Stimme.

»Oh Gott, noch ein Roter Alarm?«, stöhnte Robin.

»Nein«, antwortete Morgan lebhaft. »Außer der Trident sind wir allein, sagen die Langstreckensensoren.«

Sie warf ihrer »Mutter« bei diesen Worten einen verwirrten Blick zu. Calhoun fuhr fort: »Nachdem wir unsere augenblickliche Lage analysiert haben, wurde entschieden, dass die Trident uns mit ihrem Traktorstrahl zur Sternenbasis 27 abschleppen wird. Alle, die weiterführende medizinische Versorgung benötigen, die wir im Moment nicht bieten können, werden sie dort erhalten. Die Basis wurde bereits über unsere Notlage informiert und wird sich darauf vorbereiten.« Er zögerte kurz und fuhr dann fort. »Wir haben ein schweres Kapitel im Leben der Excalibur hinter uns. Aber es geht hier nicht nur um das Schiff selbst. Das Beste ist die Mannschaft, die auf diesem Schiff arbeitet. Eine Mannschaft, die mit Schwierigkeiten und Herausforderungen besser umgehen kann als jede andere Mannschaft, mit der ich in der Vergangenheit gearbeitet habe. Besser als jede andere Mannschaft in der Sternenflotte … obwohl ich vermute, dass Captain Shelby da anderer Meinung sein wird.« Er wartete kurz, als warte er darauf, dass unhörbares Gelächter abebbte. »Ich will damit nur sagen, dass ich unendlich stolz auf diese Mannschaft bin und auf die Art und Weise, wie sie sich dem gestellt hat, was wir gerade erlebt haben. Wir haben Verluste erlitten. Wir haben Schäden erlitten. Das war nicht das erste Mal, und ich wage zu behaupten, dass es auch nicht das letzte Mal sein wird. Doch diese Mannschaft, diese Ansammlung von Leuten, die mit Leib und Seele bei der Sache ist, kann mit allem fertigwerden, was man uns entgegenwirft – und mit noch viel mehr. Davon bin ich aus tiefstem Herzen überzeugt, und ich weiß ebenso, dass wir am Ende triumphieren werden. Wir werden siegen. Unsere verehrten Toten werden nicht vergessen werden, und ich schwöre Ihnen, dass in ihrem Namen der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Captain Ende.«

Eine Weile herrschte Stille. Dann sagte Morgan nachdenklich: »Na ja, er ist nicht gerade Winston Churchill, aber er macht auf jeden Fall seine Ansichten deutlich.«

»Das stimmt wohl.« Robin atmete tief durch. »Mutter … Es gibt Dinge, die ich sagen möchte, aber ich weiß nicht wie. Außerdem glaube ich, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür ist. Nicht, wenn ich damit beschäftigt bin, mir die Tränen aus den Augen zu wischen, sobald ich dich nur ansehe.«

»Oh, Süße«, seufzte Morgan und streckte die Hände nach ihr aus.

Das war mehr, als Robin ertragen konnte. Sie wusste, dass Soleta es gut meinte, aber das war einfach zu viel. »Programm beenden«, sagte sie.

Morgan flackerte und verschwand.

Danach rannte Robin Lefler aus dem Holodeck. Deshalb konnte sie nicht sehen, wie Morgan Lefler wieder aufflackerte und zum Leben erwachte, die Hände in die Seite stemmte und sich mit verärgertem Gesichtsausdruck umsah.

»Also, das war wirklich unhöflich«, warf sie dem leeren Raum vor.


TRIDENT

[image: image]

I

Er kam auf sie zu. Sie konnte ihn ganz deutlich sehen. Er war bei ihr, in ihrem Quartier, und er war unverkennbar und eindeutig echt, obwohl ihr alle ihre Sinne sagten, es sei nur ein Traum. Es musste ein Traum sein und konnte nicht echt sein, denn ihre Sinne waren ihr größter Vorzug und sie irrten sich nie. Niemals. Sie hatte schon früher geträumt, oft geträumt, und dies war nicht wie ihre früheren Träume. Es war vollkommen anders. Da war Gleau, Lieutenant Commander Gleau, der Wissenschaftsoffizier, der seine besondere Fähigkeit bei ihr ausgespielt hatte. Sein Volk nannte sie »das Talent«. Er hatte mit ihrer Hilfe ihre Willenskraft unterdrückt, damit sie sich ihm freiwillig hingab. Und jetzt kam er wieder auf sie zu. Sie wich immer weiter vor ihm zurück, doch da war plötzlich kein Platz mehr zum Zurückweichen. Sie stand mit dem Rücken zur Wand und wollte angreifen, doch sie konnte nicht. Sie war wie gelähmt, wollte ihn anspringen und auf ihn zurennen, doch sie war wie angewurzelt. Sie fuhr ihre Krallen aus und zitterte, doch nicht vor Verlangen, sondern vor Angst. Gleau kam immer näher, und sie sah das Glitzern in seinen Augen, das sie früher erregt hatte. Doch jetzt war keine Erregung in ihr, nur blankes Entsetzen, reines Grauen. Sie wollte um Hilfe rufen, doch sie konnte nicht, weil ihr etwas die Kehle zuschnürte. Sie konnte nirgendwohin flüchten, und er war direkt vor ihr. Gott, dies war kein Traum, es war real, es musste real sein, denn es fühlte sich echt an. Er beugte sich mit diesem schrecklichen Lächeln auf dem Gesicht vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sein Atem war warm und unangenehm. Er sagte: »Ich werde dich töten, das weißt du, nicht wahr? Ich werde dich wegen dem, was du mir angetan hast, töten, weil du zu Shelby gegangen bist und ihr gesagt hast, dass ich das Talent bei dir angewendet habe. Und jetzt wurde ich dazu gezwungen, ein Keuschheitsgelübde für die Dauer meines Aufenthalts auf diesem Schiff abzulegen. Du bist daran schuld, nur du. Jetzt lachen alle hinter meinem Rücken, zeigen auf mich und sehen mich verächtlich an. Und all das ist deine Schuld, M’Ress, ganz allein deine Schuld. Ich habe deinetwegen mein Gesicht verloren, und das lasse ich mir von niemandem gefallen. Von niemandem. Nicht vom ärgsten Feind der Föderation und schon gar nicht von einem pelzigen kleinen Nichts aus einer anderen Zeit. Oh ja, M’Ress, du wirst sterben. Ich werde dich erwischen, wenn du es am wenigsten erwartest, und ich werde dich töten. Ja, das werde ich. Und das Beste ist, dass ich damit durchkommen werde. Ja, das werde ich, denn niemand wird deinen Warnungen Glauben schenken und niemand wird glauben, dass du dich in Gefahr befindest. Und wenn es so weit ist … wenn ich dich töte, werde ich nicht einmal wie ein Mörder dastehen. Jeder wird nur vor deiner Leiche stehen, den Kopf schütteln und sagen: ›Es ist schade um sie. Aber eigentlich hat sie nie in diese Zeit gepasst. Wahrscheinlich ist es besser, dass sie tot ist.‹ Auf Wiedersehen, M’Ress, deine Zeit läuft ab, du kannst nicht entkommen, du kannst dich mir nicht entziehen. Leb wohl M’Ress, leb wohl, du kleine …«

Schreiend erwachte sie.

II

Kat Müller war nach wie vor ein Morgenmuffel.

Das war auch der Grund, warum sie immer gerne der leitende Offizier der Nachtschicht gewesen war. Um genau zu sein, konnte sie mit drei Stunden Schlaf auskommen und war auf der Trident Tag und Nacht in Bereitschaft. Daher hatte sie im Grunde auch auf ihrem neuen Schiff den Rang des leitenden Offiziers der Nachtschicht behalten. Vom Kopf her wusste sie, dass es keinen Grund gab, bestimmte Tageszeiten zu bevorzugen. Schließlich befanden sie sich auf einem Raumschiff ohne natürliche Lichtquellen und mussten sich an Bord auf gedämpftes oder helles Licht verlassen, um die Tag- und Nachtschichten zu simulieren. Aber die Nacht war seit ihrer Kindheit ihre erste große Liebe gewesen. Da dies so tief verwurzelt war, hatte es auch keinen Sinn, jetzt noch dagegen ankämpfen zu wollen.

Als generelle Faustformel versuchte Müller sich bei Antritt ihres Dienstes grundsätzlich nicht mit Dingen auseinanderzusetzen, die eine besondere Herausforderung darstellten oder bei denen sie sich aufregen müsste, obwohl sie zu beidem durchaus in der Lage gewesen wäre. Um das zu erreichen, hatte sie eine ganz einfache Vorgehensweise: Nach außen gab sie vor, zuzuhören. Im Inneren dagegen dachte sie dabei nur immer wieder: Geh weg, bitte, geh einfach weg, doch das bemerkte nie jemand.

Angesichts dieser Vorliebe hätte sie es bevorzugt, sich nicht als Erstes mit Lieutenant M’Ress auseinandersetzen zu müssen. Doch M’Ress hatte darauf bestanden, mit jemandem sprechen zu müssen. Müller hatte das unbestimmte Gefühl, dass die Caitianerin es fertigbringen würde, zum Captain zu gehen, wenn sie sich nicht selbst damit befasste. M’Ress wirkte jedenfalls aufgebracht genug, um genau das zu tun.

Müller war in ihrem Büro gewesen, als M’Ress auftauchte. Sie zog es vor, sich langsam ihrem Dienst anzunähern, indem sie ungefähr eine Stunde mit alltäglichen Routineangelegenheiten des Schiffs in ihrem Büro verbrachte, das neben ihrem Privatquartier lag. Eigentlich war der Erste Offizier grundsätzlich auf der Brücke zu finden, aber Shelby schien das nichts auszumachen.

Einerseits fragte Müller sich, warum M’Ress so aufgebracht war, andererseits war es ihr eigentlich vollkommen egal. Am liebsten hätte sie sie abgewürgt und weggeschickt. Doch sie hatte sich damit abgefunden, dass an ihren Rang eine gewisse Verantwortung geknüpft war. Außerdem war sie von Natur aus neugierig. Sobald M’Ress allerdings den Mund aufmachte, bedauerte Müller ihre Entscheidung – insbesondere, da es noch früh am Morgen war.

»Verstehe ich Sie richtig?«, hakte Müller nach, beugte sich mit gefalteten Händen vor und legte diese auf den Schreibtisch vor sich. »Sie wollen damit sagen, dass Lieutenant Commander Gleau Sie in gewisser Weise … ›heimgesucht‹ hat? Und während er das tat, hat er Ihr Leben bedroht?«

»Ich will sagen, dass er sich in meine Gedanken projiziert hat und während er sich dort befand, Drohungen gegen mich ausgestoßen hat, ja.« M’Ress sprach im Brustton vollster Überzeugung.

Müller vermutete, dass M’Ress keine Ahnung hatte, wie lächerlich diese Anschuldigungen wirkten. »Haben Sie eine Ahnung, wie lächerlich das klingt?«, fragte Müller.

M’Ress starrte sie ausdruckslos an. »Nein.«

Nun, das bestätigt meine Vermutung. »Lieutenant«, sagte sie bedächtig, hielt dann inne und konzentrierte sich auf ihren Computerbildschirm. »Computer.«

»Bereit.«

»Zugang zu Daten des Volks der Selelvianer. Frage: Besitzen Selelvianer irgendwelche Fähigkeiten wie Gedankenübertragung, Astralprojektion oder Gedankenverschmelzung?«

»Negativ.«

M’Ress wollte sie unterbrechen, aber Müller hob den Zeigefinger, um sie zum Schweigen zu bringen und fuhr dann fort: »Frage: Ist unter Bezug auf die Fähigkeiten dieses Volks ein Szenario denkbar, in dem ein Selelvianer sich in die Träume von jemand anderem hineinversetzt?«

»Negativ.«

Doch M’Ress schüttelte nur den Kopf. »Das beweist gar nichts.«

»Tut es nicht?«

»Commander, bis zu dem Moment, als Captain Kirk einen Romulaner auf dem Bildschirm der Enterprise sah, hätte der Schiffscomputer auf die Frage, ob die Romulaner Abkömmlinge der Vulkanier sind, ebenfalls ›negativ‹ geantwortet.«

Müller zuckte mit den Schultern. »Rein technisch gesehen hätte er vielleicht einfach mit ›unbekannt‹ geantwortet.«

»Also schön. Aber es geht doch darum – bei allem Respekt für die weitreichenden Möglichkeiten der Sternenflottenaufzeichnungen –, dass der Computer nur über Daten verfügt, die bereits bekannt sind. Wenn die Selelvianer in der Lage sind, das zu tun, was Gleau mir angetan hat, und es geheim gehalten haben, dann wird der Computer Ihnen natürlich nichts anderes sagen.«

»Ich denke, Lieutenant«, erwiderte Müller eisig, »dass ich die Fähigkeiten des Computers eines Sternenflottenschiffs recht gut kenne.«

»Ich wollte damit nicht andeuten …«

»Um genau zu sein«, fuhr Müller fort, »würde ich behaupten, dass so ziemlich jede Person, die je einen Fuß auf dieses Schiff gesetzt hat, die Fähigkeiten eines Computer auf einem Sternenflottenschiff sehr genau kennt – mit Ausnahme von Ihnen und Ihrem ebenfalls zeitverschobenen Kollegen, Lieutenant Arex.«

M’Ress kniff die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, und die Spitzen ihrer Krallen kamen zum Vorschein. Das war keine Drohung, sie war nur sichtbar erregt. Nicht, dass Müller das etwas ausgemacht hätte.

»Commander – ich bin nicht verrückt.«

»Das habe ich auch nicht behauptet.«

»Ich weiß, wann ich träume.«

»Das hoffe ich doch.«

»Und was mit mir passiert ist … was letzte Nacht geschehen ist … das war nicht einfach nur ein Traum. Das war eine eindeutige Drohung, die von Lieutenant Commander Gleau ausgesprochen wurde. Ehrlich, ich weiß nicht, ob er das so gemeint hat oder nicht …«

»Nun«, sagte Müller mit gespielter Erleichterung, »da bin ich aber froh, dass es noch Spielraum für Interpretationen gibt.«

»… aber seine Absicht, mich zu verunsichern oder zu terrorisieren, war klar – und zwar so, dass er mit weißer Weste dasteht.«

Müller seufzte tief. »Lieutenant, was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«

»Ihn herbringen. Ihn verhören.« Sie zeigte auf den Bildschirm auf Müllers Schreibtisch. »Der Computer kann aufdecken, wenn jemand lügt. Fragen Sie ihn, ob er mich in meinen Träumen angegriffen hat. Sehen Sie, was er antwortet.«

»Lieutenant …« Müller hätte sich am liebsten die blonden Haare gerauft, aber sie ließ ihre Hände bewegungslos auf dem Schreibtisch vor sich liegen. Allerdings waren sie so fest gefaltet, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Lieutenant, die Tatsache, dass wir Geräte an Bord dieses Schiffs haben, die herausfinden können, ob jemand lügt, bedeutet nicht, dass wir sie willkürlich einsetzen können. Es gibt Richtlinien und Regeln in der Sternenflotte – und einen grundlegenden Respekt vor der Privatsphäre.«

»Und was ist mit meinem Recht auf Privatsphäre?«, fragte M’Ress verbittert. »Wie kann ich eine Privatsphäre haben, wenn jemand sich in meinen Schlaf drängt? Sie müssen ihn fragen …«

»Ich habe keinen Grund, das zu tun! Kapieren Sie das?«

In dem Moment, als Müllers Ausbruch ihre Lippen verlassen hatte, war sie über sich selbst verärgert, weil sie ihn zugelassen hatte. Sie war eigentlich so stolz auf ihre Fähigkeit, immer gelassen zu bleiben, was wahrscheinlich auf ihre deutsche Herkunft zurückzuführen war. M’Ress sah allerdings vollkommen unbeeindruckt aus. Müller bewunderte sie beinahe dafür. Beinahe. »Ich kann nicht einfach einen Sternenflottenoffizier grundlos durch den Wolf drehen«, fuhr sie fort, nachdem sie sich wieder unter Kontrolle hatte.

»Es gibt einen Grund.«

»Das sagen Sie.«

»Ich hätte gedacht, mein Wort sei Grund genug.«

»Lieutenant«, sagte Müller mit erzwungener Ruhe, »wenn Sie mir erzählt hätten, Sie wären Zeugin eines Vorfalls gewesen, dann wäre das für mich tatsächlich Grund genug, dem nachzugehen. Doch der springende Punkt hier ist: Sie hatten einen schlechten Traum. Ob Sie es glauben oder nicht, Lieutenant, hier macht nicht jeder, was er will. Wir müssen Logbücher führen und Regeln befolgen. Erwarten Sie allen Ernstes von mir, in meinem offiziellen Tätigkeitsbericht für die Sternenflotte die Eintragung zu machen: ›Grund für Maßnahme: Zeitverschobene Caitianerin hatte einen schlechten Traum?‹«

Es hatte für Müller den Anschein, als würden sich M’Ress’ Nackenhaare aufstellen. Bei anderen war das einfach nur eine Redewendung – bei M’Ress war das wörtlich zu nehmen. Ein tiefes Brummen kam aus ihrer Richtung und klang wie das genaue Gegenteil von Schnurren. »Erbitte Erlaubnis, offen sprechen zu dürfen.«

Müller lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Ihre gefalteten Hände lagen jetzt bequem in ihrem Schoß. »Dann schießen Sie mal los.«

M’Ress sah einen Moment lang verwirrt aus. »Ich soll … bitte was tun?«

»Erlaubnis erteilt«, seufzte Müller.

M’Ress nickte und sah ein wenig erleichtert aus. Dann sagte sie: »Commander Müller – ich bin anders als Sie.«

»Das hatte ich auch schon vermutet«, erwiderte Müller trocken.

M’Ress ignorierte den Sarkasmus. »Als Mensch … ist das so, als hätte jemand einen großen Sack über Ihre Sinne gestülpt. Sie verlassen sich vollkommen – und beinahe ausschließlich – auf Ihre Augen. Ihr Gehör ist gedämpft, Ihr Geschmackssinn begrenzt und lassen Sie mich gar nicht erst von Ihrem Geruchssinn anfangen.«

»Ich werde versuchen, es zu vermeiden. Ist irgendwo in diesem Vortrag eine tiefere Bedeutung verborgen?«

»Der springende Punkt ist, dass ich die Welt mit allem, was sich darin befindet, wesentlich deutlicher wahrnehme als Sie.« Sie beugte sich vor und sah wie ein Puma im Käfig aus. »Und nicht nur das, ich bin mir auch meiner selbst mit aller Deutlichkeit bewusst. Ich weiß, wie sich Träume anfühlen. Ich weiß, wie flüchtig sie sind – und das auf eine Weise, die Sie nicht einmal erahnen können. Was ich erlebt habe, war nicht flüchtig. Das war keine vorübergehende, durch verirrte Neuronen entstandene Fantasie. Das war real. Was geschehen ist, war real. Seine Drohung war real. Und Sie müssen etwas dagegen unternehmen.«

Müller nickte. »Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen, Lieutenant. Wirklich. Erlauben Sie mir, gleichermaßen offen zu sein.«

»Schleudern Sie los.«

»Wie bitte?« Müller starrte sie ausdruckslos an, doch dann dämmerte es ihr. »Sie meinen ›Schießen Sie los‹.«

»Ja. Das war’s.«

»Also schön.« Das Lächeln auf ihren Lippen spiegelte sich auf keinem anderen Teil ihres Gesichts wider. »Von dem Moment an, als Sie an Bord dieses Schiffs gekommen sind, Lieutenant, haben Sie eine Sonderbehandlung genossen. Das hat mich geärgert und ärgert mich immer noch. Bei Ihnen gibt es besondere Umstände. Schön für Sie. Mir ist das scheißegal. Jede einzelne Person auf diesem Schiff hat ihre eigenen ›besonderen Umstände‹. Oh, das mögen nicht dieselben sein wie bei Ihnen. Nicht jeder fiel durch eine Zeitmaschine und endete in einem Jahrhundert der Zukunft. Aber wissen Sie was? Für alle anderen Mannschaftsmitglieder sind ihre Probleme, Interessen, und ›besonderen Umstände‹ genauso überwältigend und katastrophal wie für Sie. Und keiner von ihnen hat eine spezielle Zuwendung erhalten. Für keinen von ihnen gilt ein anderer Standard. Tatsache ist, Sie sollten gar nicht hier sein, Lieutenant. Die Sternenflotte, der Sie angehören, ist im wahrsten Sinne des Wortes Geschichte. Die Schiffe, auf denen Sie gedient haben, sind Relikte. Die Menschen, an deren Seite Sie gedient haben, sind Staub und Asche, und das Wissen in Ihrem Kopf ist so antiquiert, dass es nutzlos ist. Das Mindeste wäre gewesen, wenn Sie die Sternenflottenakademie noch einmal durchlaufen hätten. Und wenn das zu viel verlangt ist, dann haben Sie es vielleicht gar nicht verdient, wieder hinaus in den Weltraum zu fliegen.

Und wissen Sie was? Weder die Sternenflotte noch Captain Shelby haben das so gesehen. Aus diesem Grund habe ich Befehle erhalten und diese befolgt. Ihnen wurde eine verantwortliche Stellung in der Wissenschaftsabteilung zugewiesen, obwohl ich nicht der Meinung war, dass sie Ihnen zustand. Dann haben Sie sich mit einem vorgesetzten Offizier auf eine romantische Beziehung eingelassen, nur um anschließend zu beteuern, Sie hätten das nicht aus freiem Willen getan. Sie behaupten, Sie wären belästigt worden, dabei war er es, der von Ihnen gnadenlos gehetzt und dazu gezwungen wurde, ein schwerwiegendes Keuschheitsgelübde abzulegen. Aber das ist anscheinend noch nicht genug. Jetzt haben Sie die Frechheit, zu mir zu kommen und mir eine fadenscheinige Geschichte aufzutischen, dass Lieutenant Commander Gleau in Ihrem Gehirn herumpfuscht und Todesdrohungen ausstößt. Ist Ihnen vielleicht mal in den Sinn gekommen, dass Gleau einfach überhaupt nicht an Sie denkt? Oder ist vielleicht genau das das Problem? Vielleicht wollen Sie auf eine verdrehte Art seine Aufmerksamkeit, wissen aber nicht, wie Sie sie bekommen sollen. Ich habe keine Ahnung. Ich gebe nicht vor, Ihre Beweggründe zu verstehen, Lieutenant, aber ich verstehe mit absoluter Gewissheit, dass Ihre Hirngespinste einen übermäßigen Teil meiner Zeit beanspruchen. Bringen Sie mir einen Zeugen dafür, dass Gleau mit einem Messer auf Sie losgegangen ist und gedroht hat, sich einen Hut aus Ihrem Fell zu machen, dann werde ich etwas unternehmen. Aber sparen Sie sich die unheimlichen Gutenachtgeschichten für jemanden auf, der nicht der Meinung ist, dass Sie bereits zu viel Bevorzugung genossen haben.«

M’Ress’ Augen waren während Müllers Ansprache nach und nach immer größer geworden. Nachdem Müller fertig war, schwiegen beide lange. Dann brach M’Ress das Schweigen. Ihre Stimme war tief und klang erstickt, als müsste sie mit aller Macht ihre ehrliche Reaktion auf Müllers harsche Worte unterdrücken.

Stattdessen erwiderte sie nur: »Ich … weiß zu schätzen, dass Sie mir Ihre ehrliche Meinung gesagt haben.«

»Tun Sie das?«

»Oh ja. Ja. Sie haben sich die größte Mühe gegeben, mich in dieser Zeit willkommen zu heißen.«

»Sehen Sie, genau da liegt das Problem«, informierte Müller sie. »Es ist nicht meine Aufgabe, Ihnen das Gefühl zu geben, dass Sie willkommen sind, oder Ihre Neurosen zu verhätscheln. Meine Aufgabe ist, dafür zu sorgen, dass dieses Schiff reibungslos funktioniert, und die Wünsche des Captains in die Tat umzusetzen.« Sie hielt inne und fügte dann hinzu: »Sie können selbstverständlich gerne zum Captain gehen, wenn Sie mit meinen Ansichten in dieser Angelegenheit unzufrieden sind. Schließlich sind Sie ja auch zu ihr gegangen, als Sie davon überzeugt waren, dass Gleau Sie ›ausgenutzt‹ hätte.«

»Ich bin damals zum Captain gegangen, weil ich dachte, Gleaus Verhalten ginge alle auf dem Schiff etwas an«, erklärte M’Ress langsam. »Dies ist allerdings wesentlich persönlicher für mich. Mein Leben steht auf dem Spiel und nicht das anderer. Ich dachte deshalb, es wäre angebracht, der Kommandokette zu folgen und Ihnen direkt Bericht zu erstatten.«

»Das ist sehr zuvorkommend von Ihnen«, sagte Müller. »Und Sie werden jetzt nicht über meinen Kopf hinweggehen?«

»Nein.«

Das überraschte Müller wirklich. »Nein?«

»Nein.« Sämtliche Anzeichen der Verärgerung, die M’Ress zuvor an den Tag gelegt hatte, waren so weit unterdrückt, dass Müller kein Anzeichen mehr davon entdeckte. »Eins von zwei Dingen würde passieren. Entweder müsste der Captain Sie überstimmen – und das wäre höchst unangenehm für Sie beide. Deshalb möchte ich ihr diese Zwickmühle lieber ersparen. Ich habe viel zu viel Respekt vor dem Amt des Captains, um so etwas zu tun. Oder Sie wird Ihre Entscheidung mittragen – und dann hätte ich ihre und meine Zeit verschwendet. Also sehe ich in beidem keinen Sinn.«

»Darf ich fragen, was Sie zu tun gedenken?«

»Was immer nötig ist.«

»Und was wäre das?«

»Keine Ahnung, Commander«, sagte M’Ress sachlich. »Ich habe mich noch nicht entschieden.« Sie hielt inne und fragte dann: »Darf ich jetzt gehen?«

»Sie sind freiwillig hergekommen. Sie dürfen ebenso freiwillig auch wieder gehen.«

M’Ress nickte, erhob sich und ging hinaus. Kurz bevor sie verschwand, peitschte sie mit ihrem Schwanz auf eine Weise, dass Müller sich fragte, ob das vielleicht eine obszöne Geste gewesen sein könnte.

Sie lehnte sich wieder in ihrem Sessel zurück und trommelte nachdenklich mit den Fingern auf der Tischplatte.

III

Irgendwie wusste M’Ress, dass Gleau im Turbolift sein würde, wenn sie ihn betrat. Sie hatte keine Ahnung, woher sie das wusste – sie wusste es einfach. Der Turbolift kam zum Stehen, sie ging hinein und da war er. »Deck neun«, sagte sie. Die Türen schlossen sich zischend, und der Lift fuhr weiter.

»Lieutenant«, grüßte er mit leichtem Kopfnicken.

»Lieutenant Commander«, antwortete sie. Dann sah sie sein leichtes Grinsen. »Was?«

»Wie nett, dass Sie immer noch in der Lage sind, Ränge anzuerkennen?«

Sie sah ihn nicht an. Stattdessen starrte sie stur auf die Tür, auch als sie sagte: »Ich weiß, was Sie letzte Nacht getan haben. Mit mir.«

»Mit Ihnen? Ich war in meinem Quartier«, stellte der Selelvianer fest. Sie musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er grinste. »Warum, ist letzte Nacht etwas geschehen?«

»Sie haben gedroht, mich zu töten.«

Er klang wie vor den Kopf geschlagen, als er fragte: »Wovon reden Sie da?« Auf jeden Fall war er ein unglaublich guter Schauspieler.

»Sie haben gedroht, mich zu töten. Andere Leute wissen davon. Wenn mir also etwas zustößt, wird der Verdacht auf Sie fallen.«

»Soll er doch«, sagte er leichthin. »Soll er doch hinfallen, wo er will, ich würde von jeglichem Verdacht freigesprochen werden, weil ich nicht die Absicht habe, Sie oder sonst jemanden umzubringen. Ich hoffe allerdings, dass Sie nicht die Absicht haben, noch mehr böswillige Gerüchte über mich zu verbreiten, als Sie es ohnehin schon getan haben.«

Die Türen öffneten sich. »Ich habe die Absicht, diesen Turbolift zu verlassen und meiner Arbeit nachzugehen.«

»Wenn Sie hier so unglücklich sind, Lieutenant, können Sie sich immer noch um eine Versetzung bemühen.«

Das brachte sie dazu, sich umzudrehen und ihn anzusehen. »Sie werden mich nicht dazu bringen, wegzurennen«, beharrte sie. »Das wird nicht passieren. Ich werde nicht davonlaufen.«

»Wie Sie wünschen. Natürlich könnten Sie auch in Erwägung ziehen, sehr, sehr schnell zu gehen.« Die Türen schlossen sich und verdeckten sein grinsendes Gesicht.


EXCALIBUR

[image: image]

I

Mark McHenry schrie, so laut er konnte, doch der Einzige, der ihn hören konnte, war er selbst.

Er hörte, wie er Sätze formte. Er hörte, wie seine Stimme die Namen jeder einzelnen Person auf dem Schiff rief, die ihm einfiel. Er sprach den Treueeid der Föderation. Er begann, alles zu rezitieren, was ihm aus dem Sternenflottenhandbuch für Kadetten einfiel. Er sang jedes Lied, das er kannte – überwiegend Melodien aus Musicals. Er rasselte die Namen von Planeten und Sonnensystemen herunter, was eine ganze Weile dauerte. Das alles tat er aus zwei Gründen: in der Hoffnung, dass ihn jemand hörte, und um zu verhindern, dass er vollkommen den Verstand verlor.

Doch niemand nahm ihn wahr, und er begann, ernsthaft an seinem Verstand zu zweifeln.

Das Merkwürdigste an seiner misslichen Lage war, dass er sehen konnte. Er wusste nicht, wie das möglich war, denn er spürte seine geschlossenen Augen. Außerdem war er nicht in der Lage, auch nur einen Muskel in seinem Körper zu bewegen. Dennoch hatte er das Gefühl, sich gleichzeitig außerhalb und innerhalb seines Körpers zu befinden. Aber er war nicht so weit außerhalb, dass er sich von seinem Aufenthaltsort hätte wegbewegen können.

Er konnte die Krankenstation um ihn herum »sehen‹. Seit Tagen starrte er vor sich hin und hatte all die verletzten Mannschaftsmitglieder gesehen, die von dem zunehmend erschöpften medizinischen Personal hereingebracht und behandelt worden waren. Die Leute warfen ihm immer wieder Blicke zu, oder sie starrten ihn an, als wäre er ein wirklich bemitleidenswertes Ding. Dann spürte er, wie man ihn hochhob und in einen anderen Teil der Krankenstation brachte. Wahrscheinlich sollte seine Anwesenheit andere Leute nicht aufregen. Er konnte sich in der ganzen Krankenstation umsehen, aber sich selbst konnte er nicht erkennen. McHenry fing an zu glauben, dass das vielleicht, nur vielleicht, ein Glücksfall war. Schließlich waren das alles Sternenflottenveteranen – verdiente und erfahrene Mannschaftsmitglieder. Wenn sein Anblick sie verstörte, dann musste er verdammt unschön aussehen.

Nur eine Person außer Dr. Selar hatte ihn für längere Zeit betrachtet, und das war ausgerechnet Moke.

Moke war in einem frühen Stadium von McHenrys Gefangenschaft zu ihm gekommen und hatte ihn nachdenklich angestarrt. Es war, als versuche Moke, durch die Hülle, in der McHenry sich befand, hindurch- und in den Mann, der darin gefangen war, hineinzusehen. McHenry war nie zuvor aufgefallen, wie tief und bodenlos die Augen des Jungen wirkten. Er schien eine »alte Seele« zu haben, wie man so schön sagte. McHenry rief Mokes Namen, so laut er konnte, und für einen kurzen Moment glaubte er, ein kurzes Aufblitzen von Erkennen bei dem Jungen zu sehen. Doch dieses Erkennen – falls es wirklich dort gewesen war – wurde schnell durch Vorsicht ersetzt. McHenry wusste nicht, warum der Junge so reagierte. Es war beinahe, als hätte er Angst, dass jemand es bemerken könnte.

Dann ging Moke fort, und McHenry schrie ihm nach. Schließlich begann er, frustriert und kläglich zu schluchzen, und war so froh wie nie zuvor, dass niemand ihn hören oder sehen konnte.

Er verlor jegliches Zeitgefühl und wusste nicht, wie lange er schon hier gefangen war. In früheren Zeiten, in dem dunklen Zeitalter der menschlichen Medizinkunst, war es möglich gewesen, dass eine Person etwas erlitt, das »Schlaganfall« genannt wurde. Ein Blutgefäß im Gehirn verstopfte, und man wurde zu einem Gefangenen seines eigenen Körpers. Cybershunts hatten derartige körperliche Fehlfunktionen natürlich schon vor langer Zeit geheilt und sie in dieselbe Ablage verbannt wie Windpocken, Krebs und AIDS.

McHenry bekam einen Eindruck davon, wie es damals gewesen sein musste, wenn man so furchtbare körperliche Schäden erlitt. Er fragte sich, wie um Himmels willen man sein Leben mit dem Wissen hatte leben können, dass man jeden Moment in so einen … einen Nichtzustand versetzt werden konnte.

McHenry hatte keine Ahnung, wie lange er in diesem Dämmerzustand verbracht hatte oder ob er weiter darin verharren musste. Er begann allerdings, einige Dinge zu bemerken, als er seine Aufmerksamkeit auf sein Inneres lenkte.

Er atmete nicht.

Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen.

Ich bin tot … oh, mein Gott, ich bin tot … also das nervt.

Das ergab aber keinen Sinn. Wenn er tot war, wieso lag er dann noch auf der Krankenstation? Seit wann war die Krankenstation ein Leichenschauhaus? Wollten sie … wollten sie seine Leiche ins All hinausschleudern? Würde er für immer in den Tiefen der Leere umherschweben, ein ewiger Gefangener in seinem Körper? Das Vakuum des Weltalls würde seinen Körper wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit konservieren. Seinen Tod und seinen Abgang hatte er sich irgendwie anders vorgestellt.

Aus irgendeinem Grund hatte er sich immer vorgestellt, dass er beim Sex sterben würde. Er wusste nicht genau, warum er das dachte. Vielleicht war der Wunsch Vater des Gedankens. Das Herz setzt genau im richtigen Moment aus. Mit einem großen Knall abgehen. Daraus wurden Sternenflottenlegenden gemacht. Er sehnte sich nach den Tagen, an denen er gedacht hatte, sein Ableben würde so banal sein.

Tage wurden zu Nächten und wieder zu Tagen und dann zur Ewigkeit. Er litt an einem Mangel und gleichzeitig an einem Überfluss an Sinneseindrücken. Wie immer war er in der Lage, seinen genauen Aufenthaltsort im Universum zu bestimmen. Die Excalibur bewegte sich jedenfalls. Sie tat das langsam und vorsichtig. Er hatte das Gefühl, als würde das große Raumschiff abgeschleppt, machte ein paar Berechnungen, stellte sich ihren Kurs vor und wo er hinführte und kam zu dem Schluss, dass sie zur Sternenbasis 27 flogen. Sie mussten ziemlich schwer beschädigt sein, wenn sie die Hilfe einer Sternenbasis benötigten. Außerdem kannte er Captain Calhoun. Calhoun war ein stolzer Mistkerl. Wenn er zugab, dass er Hilfe brauchte, dann mussten sie ordentlich den Hintern versohlt bekommen haben.

Was hatten Artemis und ihre Kameraden ihnen angetan?

»Wir haben euch undankbarem Menschenpack eine Tracht Prügel verpasst.«

Mark McHenry stieß ein Quieken aus, zuckte erschrocken zusammen und sprang auf … alles natürlich nur in seinem Kopf. In Wirklichkeit blieb sein Körper unbeweglich und teilnahmslos genau dort liegen, wo er war. Seine Gedanken waren nach Tagen (Wochen? Monaten?) der Konzentrationslosigkeit vollkommen durcheinander, und es dauerte eine Weile (Minuten? Stunden?), um Worte zu einem sinnvollen Satz zusammenzufügen. »Wer ist da? Bist du das, Artemis?«

»Natürlich. Wer denn sonst?«

»Du Miststück. Wenn ich dich doch nur in die Finger bekommen könnte, dann würde ich …«

»Dann würdest du … was?«

Er hatte kein Augenlicht und dennoch trat sie in sein Blickfeld. Sie lächelte ihn an und sah so atemberaubend schön wie immer aus. Ihre übermenschliche Schönheit jagte ihm noch immer Schauer durch den Körper, obwohl diese inzwischen deutlich eisiger waren als in seiner Jugend. Bei ihrer ersten Begegnung fand er sie aufregend und erstaunlich. Er war zu jung gewesen, um es zu verstehen. Als er endlich ein Teenager geworden war, hatte sie ihn in andere »Aspekte« der Beziehungen zwischen Männern und Frauen eingeführt. Erneut war er mit Staunen und Bewunderung erfüllt gewesen.

Jetzt machte sie ihm nur noch heillose Angst … obwohl er auch eine große Portion Zorn verspürte. Sie und die anderen Wesen hatten ihn in diese Lage gebracht …

»Unseretwegen bist du alles, was du heute bist«, erklang ihre Stimme tief in seinem Geist. Ihre Lippen bewegten sich nicht. Ihre Augen leuchteten, und ihr dickes Haar fiel ihr über die Schultern. »Der große Apollo hat deiner Vorfahrin beigewohnt, und du trägst seine Göttlichkeit in dir. Du glaubst doch nicht wirklich, dass du deine momentane Bedeutung und Position ohne Apollos Aura, die in deinem Inneren wogt, erreicht hättest?«

»Meine momentane Bedeutung und Position? Meine momentane Position ist lang ausgestreckt und meine Bedeutung wird durch die Tatsache gedämpft, dass ich TOT BIN, DU MISTSTÜCK!«

Sie umkreiste ihn, und aus irgendeinem Grund war es vollkommen egal, wo sie sich befand – sein Blickwinkel war immer derselbe, gleichbleibend … unveränderlich. »Du bist nicht tot, mein Liebling. Nicht direkt.«

»Schön, und was genau bin ich dann?«

Sie lächelte. Ihr charmanter Gesichtsausdruck hätte ihm das Blut in den Adern gefrieren lassen, wenn er in der Lage gewesen wäre, etwas zu fühlen. »Wieso sollte ich dir das sagen, mein Lieber? Schließlich hast du keinen Grund, mir zu vertrauen, nicht wahr? Das hast du deinem Captain doch erzählt, oder? Dass man meinesgleichen nicht vertrauen kann. Natürlich bist auch du einer von ›meinesgleichen‹, also was sagt das über dich aus?«

»Artemis … wenn du mich hier rausholen kannst … bitte …«

»Bietest du mir Anbetung an?« Sie lachte leise. »Meine Güte, das macht mich ganz nostalgisch. Und Marcus, sag mir eins ganz ehrlich«, sie beugte sich über ihn. Er hätte ihren warmen Atem gespürt, vorausgesetzt, er hätte etwas spüren können. Er wollte schreien, sich mit Zähnen und Klauen aus dieser … Hülle, oder was immer es war, herauskämpfen. Doch er konnte nur daliegen und weiter sterben, wenn es das war, was mit ihm geschah. »Sag mir … bist du nicht ein ganz klein wenig neugierig, wie es ist, wenn man angebetet wird? Das ist ein ziemlich berauschendes Gefühl, musst du wissen. Es hebt deine Stimmung und macht dich dankbar dafür, am Leben zu sein … vorausgesetzt, du bist auch wirklich am Leben …«

»Was willst du?«, fragte er kalt.

»Dir helfen. Das ist alles.«

»Und wie genau stellst du dir das vor?«

»Ganz einfach, Marcus. Du musst dich uns nur freiwillig und aus eigenem Willen anschließen. Das ist eigentlich nichts Großes. Genau genommen kann ich gar nicht glauben, dass du so lange damit gewartet hast. Mehr wollte ich nicht. Das weißt du doch, oder?«

»Ich soll also einer von euch werden?«

»Ja, natürlich.«

»Ich soll mich der Gruppe Kreaturen anschließen, die unser Schiff angegriffen haben?«, sagte er und war nicht sicher, ob seine Stimme sich ärgerlich erhob, aber er war auf jeden Fall wütend genug, um das zu bewirken. »Die ein Loch durch uns hindurchgestanzt haben? Die uns getötet haben? Und weshalb genau sollte ich mich einer Gruppe mordender Schweinehunde wie euch anschließen?«

Ihr Gesicht wurde finster. Im wahrsten Sinne des Wortes. Er sah, wie Schatten sich darüberlegten, als sie immer wütender wurde. »Muss ich dich daran erinnern, ›mein Liebling‹, dass du dich nicht in der besten Ausgangslage für eine solche Haltung befindest? Ich bin diejenige, die sich gerade großzügig zeigt. Ich könnte dich hier verrotten lassen. Vielleicht werde ich das auch tun. Einfach nur unbeweglich dazuliegen und bis ans Ende der Zeit gefangen zu sein, würde dir ganz guttun, glaube ich. Eingeschlossen in eine Stasis, die du selbst erschaffen hast und die du nicht begreifen kannst, weil dir die Kraft und das Wissen dazu fehlen. Oder noch besser … ich könnte dir auf der Stelle ein Ende bereiten. Ich bin nicht sicher, was davon besser wäre. Dich in deiner unsicheren Hilflosigkeit zurückzulassen, oder …«

»Lass ihn in Ruhe!«

Der unerwartete Klang einer Stimme ließ beide zusammenzucken. McHenry drehte sich nicht um – das war schließlich unmöglich –, aber es war, als würde sich sein inneres Auge drehen, und plötzlich sah er einen Jungen. Einen Herzschlag lang erkannte er ihn nicht. Doch dann sah er, dass es sich um Moke handelte. Der Adoptivsohn des Captains stand vielleicht einen Meter entfernt und schonte noch immer sein verletztes Bein, obwohl es bereits fast ausgeheilt war. Er zitterte – obwohl McHenry nicht sofort erkennen konnte, weshalb – und zeigte auf Artemis. Dabei schrie er: »Gehen Sie weg von ihm! Sie … Sie sollen weggehen!«

»Moke!« McHenry versuchte verzweifelt, durch seine Gedanken Kontakt aufzunehmen. »Moke, kannst du mich hören? Sag ihnen, dass ich noch lebe! Sag ihnen, sie sollen etwas unternehmen! Sag ihnen …«

Moke ließ nicht erkennen, ob er McHenrys schweigendes Flehen hörte. Stattdessen sah er weiter Artemis an und ging auf sie zu. Dabei zeigte er ohne Unterlass mit dem Finger auf sie und rief: »Sie haben ihm genug wehgetan! Sie haben uns allen genug wehgetan! Lassen Sie ihn einfach in Ruhe! Lassen Sie uns alle in Ruhe!«

Dr. Selar wurde durch seine Rufe aufmerksam und kam herüber. Ihr Gesicht war wie immer ausdruckslos, doch ihre Stimme drückte unmissverständlich Verärgerung aus: »Moke, du solltest nicht hier hinten sein.«

»Sagen Sie ihr, sie soll weggehen!«, verlangte Moke und zeigte weiterhin auf Artemis.

Artemis wirkte vollkommen verblüfft. So hatte McHenry sie noch nie gesehen. Bisher hatte sie immer jede Situation, in die sie sich begab, absolut unter Kontrolle gehabt. Eigentlich hätte sie in der Lage sein müssen, sich Mokes mit einer Handbewegung zu entledigen, wenn er ein Ärgernis für sie darstellte. Stattdessen stand sie wie angewurzelt da, starrte den dunkeläugigen Jungen an und war offensichtlich unfähig, etwas gegen ihn zu unternehmen.

Selars Frustration wuchs, obwohl sie diese unter Kontrolle behielt. »Moke …«

»Du wirst angebetet werden, Marcus«, sagte Artemis und klang schelmisch, obwohl in ihrer Stimme ein Hauch Verzweiflung mitschwang. »Du wirst mit uns gemeinsam angebetet werden … oder führerlos deine Bahnen im Weltraum ziehen und bis in alle Ewigkeit so bleiben, wie du jetzt bist. Eine andere Wahl gibt es nicht für dich.«

»Machen Sie, dass sie weggeht!«, wiederholte Moke.

»Auf welche ›sie‹ beziehst du dich?«

»Die da! Die Gottfrau! Sie steht doch da, genau vor Mr. McHenry!«

Und irgendein grundlegender Instinkt sagte Selar, dass dies keineswegs das irre Gerede eines lästigen Kindes war. Sie kniff die Augen zusammen, da ihr Interesse offensichtlich geweckt war, und fragte langsam: »Welche Gottfrau, Moke? Wo? Beschreibe sie mir.«

»Sie ist weg.«

Und das war sie tatsächlich. McHenry spürte sofort, wie seine Depression wieder aufwallte. Gleichzeitig war er entzückt darüber, dass dieses … dieses Kind Artemis anscheinend vertrieben hatte. »Super gemacht, Moke!«

Moke reagierte nicht. Er starrte weiterhin finster auf die Stelle, wo Artemis sich befunden hatte, doch er reagierte in keinster Weise auf die stillen Schreie, die McHenry ausstieß. Wieder und wieder versuchte der frustrierte Pilot, die Aufmerksamkeit des Jungen zu erregen, aber es geschah nichts. Kein Zeichen, dass er McHenrys Anwesenheit zur Kenntnis nahm.

Jegliche Hoffnung McHenrys wurde zunichte gemacht, als Selar sagte: »Was ist mit Mr. McHenry? Siehst du etwas Ungewöhnliches, was ihn angeht? Oder nur die Frau, die in seiner Nähe steht.«

»Da ist keine Frau«, antwortete Moke. Er legte seinen Kopf leicht schief, wie ein Hund, der versucht die Richtung eines weit entfernten Pfiffs einer Ultraschallpfeife zu orten. Vielleicht empfing er auf irgendeiner Ebene McHenrys Hilfeschreie, konnte aber nicht genau zuordnen, worum es sich handelte. »Und er … liegt einfach da. Glaube ich.«

»Ja. Ja, das tut er«, bestätigte Selar und sah McHenry teilnahmslos an. »Moke – wir müssen das Bein noch einmal untersuchen, um festzustellen, wie gut es heilt. Dann werden wir mit dem Captain darüber reden, was du glaubst, gesehen zu haben.«

»Ich weiß, dass ich sie gesehen habe«, erwiderte Moke, ließ sich aber wegführen. Zurückblieb Mark McHenry, der in seine innere Leere hinein weinte.

II

Robin Lefler schien es, als würde ihr Leben nur noch im Zeitlupentempo ablaufen.

Erst hatte es scheinbar ewig gedauert, bis man die Excalibur ins Trockendock abgeschleppt hatte. Nachdem man dort eingetroffen war, mussten aufgrund der umfangreichen Schäden am Schiff zusätzliche Mannschaftsmitglieder und Mitglieder des Ingenieurkorps angefordert werden, um beim Wiederaufbau zu helfen. Sie waren jetzt schon seit zwei Wochen aus dem Verkehr gezogen, und die Schätzungen, wie lange es bis zur vollständigen Wiederherstellung des Schiffs dauern würde, wurden immer länger.

Ein Teil des Schiffspersonals war zeitweise auf die Trident versetzt worden, die weiterhin das Gebiet überwachte. Allem Anschein nach hatten die Wesen ihre leuchtenden Gesichter nicht mehr in unmittelbarer Nähe gezeigt. Das musste aber nicht zwingend etwas heißen. Wer wusste schon, was sie im Schilde führten?

Robin selbst spürte eine Leere, die sie einfach nicht abschütteln konnte. Sie verbrachte den Großteil ihrer dienstfreien Zeit in der Teestube und starrte ausdruckslos in ein Glas mit Synthehol. Dabei führte sie höfliche Unterhaltungen mit den Leuten, die vorbeikamen und ihr Beileid bekundeten. Eine kleine, stille Zeremonie war für die sterblichen Überreste der angeblich unsterblichen Morgan Primus Lefler abgehalten worden. Man hatte ihren Körper in die Hülle eines Photonentorpedos gebettet und diese in die Weiten des Alls hinausgeschossen. Inzwischen – so stellte Robin sich vor – war sie wohl in das Gravitationsfeld eines Sterns geraten und wurde von diesem angezogen. Und das war das Ende.

Aber das war es eben nicht. Sie hatte das Gefühl, Morgan sei immer noch bei ihr, behüte sie und flüstere ihr tröstende Worte ins Ohr, wenn sie einschlief. Das machte alles nur noch schmerzhafter.

Da ihre dienstfreie Zeit in der Teestube sich unendlich auszudehnen schien, begann Robin, immer mehr Zeit auf ihrem Posten zu verbringen. Ihre ständige Anwesenheit entlockte den anderen Kommentare, aber Robin stellte sich taub. Auf Burgoynes Drängen hin erwog Calhoun, ihr zu befehlen, sich etwas freizunehmen. Schließlich entschied er sich dagegen.

»Jeder geht mit seiner Trauer anders um, Burgy«, hatte er gesagt. »Wer bin ich, zu entscheiden, was richtig oder falsch für Robin Lefler ist? Außerdem sitzen wir auf einer Sternenbasis fest. Es ist ja nicht so, als müsste sie Höchstleistungen erbringen, weil wir in den Kampf ziehen. Wir haben ein wenig Spielraum für Fehler.«

Und so wurde die Brücke zu Robins zweitem Zuhause, während sie alles tat, um die Ops-Station wieder funktionstüchtig zu machen. Bei manchen Reparaturen musste die Ops abgeschaltet werden. Dann saß sie einfach nur dort, starrte hinaus in die Leere des Weltraums und stellte sich vor, wie der Sarg ihrer Mutter auf sein feuriges Schicksal im Herzen eines Sterns zutaumelte.

»Aufwachen.«

Die Worte rissen Robin aus ihrer Lethargie. Sie rieb sich die Augen, beugte sich vor und stellte zu ihrem Missfallen fest, dass sie wirklich eingeschlafen war. Robin drehte sich auf ihrem Sitz um und sah Soleta, die mit dem für sie typischen vulkanischen Hauch von Verärgerung auf sie runterstarrte. »Oh Gott«, murmelte Robin und streckte die Arme. »Auf meinem Posten eingeschlafen. Ich werde noch zu McHenry.«

In dem Moment, als sie die Worte ausgesprochen hatte, war sie zutiefst beschämt. Soletas Gesicht war eine ausdruckslose Maske. Zak Kebron, der auf seinem Posten war, obwohl es dafür keinen Grund gab, sah hoch, schwieg aber. Der Rest der Brücke war voller Techniker, die daran arbeiteten, die Systeme wiederherzustellen. Der Name McHenry sagte ihnen nichts, aber selbst sie spürten, dass sich die Stimmung auf der Brücke schlagartig verändert hatte.

»Es tut mir leid. Entschuldigung, Leute«, sagte Robin zerknirscht. »Ich … Es ist …«

»Es ist schwer zu glauben, dass er nicht mehr da ist?«, fragte Soleta leise.

Robin nickte sofort und spürte eine Welle der Erleichterung. »Ja. Genauso ist es.«

»Verständlich. Insbesondere, wenn man an seine äußerst seltsame ›Leiche‹ auf der Krankenstation denkt.«

Bei dem Gedanken schauderte Robin. Das Ganze hatte etwas Unheimliches an sich. Die Sternenflotte hatte jemanden aus der Leitung des Medizinischen Korps entsandt, aber auch sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Anscheinend war McHenrys Körper in einer Art … zellulärer Stasis gefangen, wie Robin aus – zugegeben dritter Hand – erfahren hatte. Es hatte kurz Hoffnung gegeben, dass sich vielleicht ein Wunder ereignen würde und dass die Regeneration der Zellen wieder einsetzen würde. Das war nicht der Fall gewesen. Er lag einfach da. Die Sternenflotte hatte darum gebeten, dass man ihr die Leiche aushändigte, damit sie eine eingehendere Analyse vornehmen konnte. Calhoun hatte das rundheraus abgelehnt. Das wiederum hatte Robin aus erster Hand erfahren, da jeder auf der Brücke Calhouns erhobene Stimme aus seinem Bereitschaftsraum gehört hatte, was selten genug vorkam.

»Sie sind ja nicht einmal in der Lage, herauszufinden, ob er lebt oder tot ist!«, hatte er laut und deutlich erklärt. »Bis Sie das können, steht er immer noch unter meinem Kommando, auch, wenn er nur daliegt. Und genau dort wird er auch bleiben, bis wir das hier geklärt haben.« Vielleicht hatte er gemerkt, dass er ein wenig zu laut geworden war. Jedenfalls hatte Calhoun sich schnell zusammengerissen, und der Rest der Unterhaltung war nicht zu hören gewesen. Das Ergebnis war allerdings, dass McHenry tatsächlich dortblieb.

Jetzt sah Robin zu Soleta hoch und schüttelte noch immer fassungslos den Kopf. »Hat man denn schon eine genauere Vorstellung davon, was mit ihm geschehen ist?«

»Nein«, sagte Soleta. »Es ist … verblüffend. Ich …«

Sie sah kurz unangenehm berührt aus. Robin runzelte die Stirn. »Was?«, fragte sie mit leiser Stimme. »Was ist los?«

Soleta warf Blicke nach links und rechts und war offenbar darauf bedacht, dass niemand mitbekam, wenn sie ihren persönlichen Schutzschild auch nur minimal senkte. Doch die restliche Besatzung der Brücke war wieder zu ihren Aufgaben zurückgekehrt und achtete nicht auf sie. »Es ist äußerst unlogisch, dass ich es frustrierend finde … aber das tue ich. Ich kenne McHenry seit so vielen Jahren, schon seit der Akademie. Mir missfällt die augenblickliche Situation, und ich bin immer mehr der Meinung, dass ich dazu verpflichtet bin, etwas zu unternehmen, wenn ich einen Weg dazu finde. Allerdings habe ich noch nicht herausgefunden, was genau das sein soll.«

»Für mich klingt das, als hätten Sie bereits etwas gefunden, aber wollen nicht darüber nachdenken.«

Soleta wirkte für einen kurzen Moment amüsiert und bemerkte dann: »Für einen Menschen sind Sie ausgesprochen scharfsinnig.«

Ein gemurmelter Fluch erklang an der Maschinenkontrolle auf der anderen Seite. Ein Cybertechniker namens Devereaux arbeitete dort. Obwohl er um die zwanzig und ein vermeintliches Genie war – er hatte sein Praktikum am Daystrom-Institut absolviert –, sah er für Robin wie ein Zwölfjähriger aus. Das war nicht weiter überraschend, da die besten und intelligentesten Computerexperten meistens wie Teenager aussahen.

Soleta, die sich vorgebeugt hatte, richtete sich auf. »Gibt es ein Problem, Mr. Devereaux?«, erkundigte sie sich.

Er sah sie finster an. »Die Mnemonik im gesamten Computersystem weicht immer noch stark ab.«

»Wie kommt das?« Sie warf Robin einen Blick zu und sagte: »Das System hat doch zufriedenstellend funktioniert, oder etwa nicht?«

»Außer dem Gekreische vor ein paar Wochen, ja«, antwortete Robin schulterzuckend.

»Tja, nun, das sollte es eigentlich nicht. Die Rhythmik ist vollkommen von der Rolle.«

»Rhythmik?«, fragte Robin.

»Meine Güte, bringt man euch denn gar nichts bei?«, stöhnte Devereaux ungeduldig. »Rhythmik ist …«

»Rhythmik ist der Elektronenfluss, wenn der Computer ›denkt‹«, mischte Soleta sich ein und machte sich nicht einmal die Mühe, einen Blick in Devereauxs Richtung zu werfen.

»Stimmt, nur dass Computer eigentlich nicht denken«, korrigierte Devereaux. »Sie verarbeiten Informationen, ziehen daraus aber keine Schlüsse. Sie haben auch keine Persönlichkeit über das hinaus, was wir ihnen einprogrammieren, um ihnen den Anschein einer Persönlichkeit zu verleihen. Also ist die Rhythmik eines Computers sehr, sehr gleichmäßig. Sie verändert sich nicht, weil sie auf nichts reagiert.«

»Und das ist hier nicht der Fall?«, fragte Soleta.

Er schüttelte heftig den Kopf. »Sie ist komplett aus dem Ruder gelaufen. Es ist, als ob der Computer … also, ich weiß nicht. Seine eigenen Datenbänke studiert. Versucht, sein Wissen zu verstehen, anstatt alles nur auf Kommando auszuspucken. Aber das ist unmöglich. Ich habe so etwas bisher nur in Lehrbüchern gesehen.«

»Also wollen Sie damit sagen, dass es sich um etwas Lehrbuchmäßiges handelt?«, fragte Robin verwirrt.

»Geschichtslehrbücher. Der M5-Computer. Ein Computer, dem Richard Daystrom menschliche Gedächtnisspuren eingeprägt hatte. Der hatte diesen merkwürdigen Schluckauf auch – nur ist es hier hundertmal schlimmer. Ich kapier das nicht.«

»Ich bin sicher«, meinte Soleta, »dass Sie der Sache auf den Grund gehen werden.«

Er sah sie säuerlich an, und sein Blick brachte zum Ausdruck, wie viel ihm ihr Vertrauen bedeutete, bevor er seine Arbeit wieder aufnahm.

Soleta beugte sich wieder zu Robin und sagte leise: »Sie haben nichts Ungewöhnliches an der Ops bemerkt?«

»Alle Systeme scheinen normal«, antwortete Robin. »Andererseits mache ich keine detaillierten Analysen, so wie er.« Dann kicherte sie und fügte hinzu: »Vielleicht sollte ich meine Mutter um Rat bitten.«

»Ihre Mutter?« Soletas Augenbrauen trafen sich, als sie verwirrt die Stirn runzelte. »Soll das eine Art Scherz sein?«

»Nein, ich …« Robins Wangen röteten sich leicht. »Ganz und gar nicht. Es tut mir leid, das klang wahrscheinlich etwas bizarr.«

»Nur ein wenig«, bestätigte Soleta.

»Ich dachte nur gerade an das Programm, das Sie für das Holodeck erstellt haben. Es wirkte so … so realistisch. So sehr wie sie. Und da sie immer alle Antworten zu haben schien …«

»Moment.« Soletas Kopf war schief gelegt, wie der einer neugierigen Bulldogge. »Wovon reden Sie?«

»Ich weiß, ich weiß«, seufzte Robin. »Ich hätte mich schon längst bei Ihnen bedanken sollen. Ich bin sicher, dass Sie sich viel Mühe damit gegeben haben, und es tut mir leid, ich wurde nur abgelenkt von all den …«

»Robin«, sagte Soleta bestimmt und legte eine Hand auf Robins Schulter, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Als sie vor ein paar Wochen vorschlugen, ich sollte aufs Holodeck gehen«, erinnerte Robin sie. »Da wartete das Holobild meiner Mutter auf mich. Das, das Sie zusammengestellt hatten.«

»Ich habe so etwas nicht zusammengestellt.«

»Doch, das haben Sie! Das müssen Sie gewesen sein!« Ihre Stimme wurde lauter und erregte wieder einmal Aufmerksamkeit. »Ich meine … weshalb sollten Sie sonst vorgeschlagen haben, dass ich aufs Holodeck gehen soll, wenn nicht Sie dafür gesorgt haben, dass es dort auf mich wartet?«

»Weil das Holodeck zur Ablenkung dient, aus keinem anderen Grund«, erwiderte Soleta. »Ich hatte dabei keine Hintergedanken. Ich wollte nur damit erreichen, dass Sie sich die Zeit mit etwas Angenehmem vertreiben.«

»Was … was wollen Sie damit sagen? Dass Sie nicht …«

»Ich bin der Meinung«, entgegnete Soleta mit Engelsgeduld, »dass ich das bereits öfter als notwendig gesagt habe.«

»Aber wer hat denn dann …«

Sie verstummte und wandte ihren Blick sehr langsam der Ops-Station zu. Dabei spürte sie, wie es in ihrem Kopf hämmerte, weil ihr Dinge dämmerten, die viel zu verrückt schienen, um sie ernsthaft in Erwägung zu ziehen. »Das ist doch nicht möglich«, flüsterte sie.

»Was ist nicht möglich? Was wollen Sie …« Und dann gingen Soletas Gedanken in dieselbe Richtung wie Robins, und auch sie war bei der Vorstellung genauso entgeistert. Allerdings war ihr der Schock nicht so deutlich vom Gesicht abzulesen. »Sie … wollen doch nicht andeuten, was ich glaube …«

»Devereaux!«, rief Lefler plötzlich und wich von der Ops-Station zurück. »Hören Sie mal kurz auf, am Computersystem herumzufummeln!«

»Herumfummeln?« Er klang schwer beleidigt. »Ich würde das, was ich tue, kaum als herumfum…«

»Halten Sie einfach die Klappe!« Sie leckte sich über ihre plötzlich trockenen Lippen, warf Soleta, die ermutigend nickte, einen kurzen Blick zu und rief dann: »Computer!«

»Bereit«, erklang die vertraute Computerstimme. Nun bemerkte Lefler zum ersten Mal, dass sie ein wenig … zu vertraut klang.

Ihr Mund bewegte sich, um die nächsten Worte zu formen, aber es kam nichts heraus. Als sie dann doch etwas sagen konnte, klang es wie ein ersticktes Flüstern. »Mutter?«

Der Computer schwieg.

Alle Augen waren auf Robin gerichtet, als sie einen Schritt vorwärts machte, sich räusperte und dieses Mal lauter fragte: »Mutter? Ich bin’s. Robin. Mutter, wenn du mich hören kannst … sag etwas.«

Wieder entstand eine Pause. Und dann …

»Du musst wirklich etwas an deiner Frisur machen, meine Liebe«, erklang die leicht missbilligende Stimme von Morgan Primus aus der Computerkonsole. »Trauer ist ja schön und gut, aber du musst dich deshalb nicht gleich so gehen lassen.«

Die Welt um sie herum wurde schwarz, und zum ersten Mal in ihrem Leben fiel Robin vor Schreck in Ohnmacht.


RUNABOUT
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Si Cwan begann sich zu fragen, was ihn wohl zuerst erwischen würde: der Schaden an den Lebenserhaltungssystemen des Runabouts oder die tödliche Stille.

Kallinda und er wussten, seit das Runabout den Einflussbereich Danters verlassen hatte, dass die Systeme Schaden durch den Beschuss beim Abflug genommen hatten. Sie hatten es geschafft, die Maschinen in Gang zu halten, sodass diese gemeinsam mit der grundlegenden Tendenz von Objekten, die einmal in Bewegung sind, auch in Bewegung zu bleiben, dafür gesorgt hatten, dass sie weiterhin schnurgerade von Danter wegflogen.

Sie hatten eine ganze Weile Ausschau nach Anzeichen gehalten, dass man sie verfolgte. Es wäre für mögliche Verfolger nicht allzu schwer gewesen, sie innerhalb kürzester Zeit einzuholen. Das Schiff war nur mit Mühe in der Lage, Warpgeschwindigkeit zu halten. Allerdings konnte es diese nicht sehr lange aufrechterhalten, ohne dass ernste strukturelle Schäden zu befürchten waren. Aber da war niemand. Si Cwan fragte sich eine Zeit lang, weshalb – und dann dämmerte es ihm: Er und Kallinda waren einfach nicht wichtig genug, um hinter ihnen herzujagen. Diese Erkenntnis war für ihn sehr schmerzlich, und er wünschte sich unvernünftigerweise beinahe, dass jemand sie verfolgen und vom Himmel holen würde. Lieber tot sein, als ignoriert zu werden. Dann begriff er, was er da dachte, und ermahnte sich, diese Gedanken nicht vor seiner Schwester zu wiederholen. Ansonsten hätte Kallinda ihn wieder mit diesem ausdruckslosen Starren bedacht, das sie immer dann verwendete, wenn sie ihm klarmachen wollte, dass er gerade etwas unglaublich Dummes von sich gegeben hatte.

Nicht lange nach Antritt ihrer Flucht hatte Si Cwan erkannt, dass seine Philosophie »lieber tot, als in Vergessenheit zu geraten« bedauerlicherweise Wirklichkeit werden könnte. Die Schäden an den Schiffssystemen wurden exponentiell schlimmer. Das Runabout war qualitativ einfach nicht mit denen der Föderation vergleichbar.

Als Erstes zeigten sich Probleme am Replikator, der sie für die Dauer ihres Aufenthalts im All mit Nahrung und Wasser versorgen würde. Weder Si Cwan noch Kallinda waren Techniker. Dennoch versuchten sie alles, um ihn mithilfe der mündlichen Computeranweisungen zu reparieren. Das ging so lange gut, bis der Computer vorschlug, sie sollten ihre Köpfe wiederholt gegen die Konsole schlagen, dann die Luke aufsprengen und einen langen Spaziergang machen. An dieser Stelle erkannten sie, dass die Computersysteme nicht richtig funktionierten.

Also holten sie jedes Mal, wenn sie es schafften, die Replikatoren stotternd in Betrieb zu nehmen, alles aus ihnen heraus, was sie nur konnten. Das reichte für ein paar Tage. Dann begann die Luft plötzlich, sich stickig anzufühlen. Da wurde ihnen klar, dass die Luftreiniger sich abschalteten. Ihnen würde zwar nicht die Luft ausgehen, aber die Gifte, die sie ausatmeten, wurden immer langsamer herausgefiltert. Den Thallonianern wurde bewusst, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bevor sie handlungsunfähig wurden und nicht mehr atmen konnten.

Sie reduzierten ihre Aktivitäten. Beide waren in Tiefenmeditation bewandert und benutzten diese Ausbildung, um ihre Atmung und ihre Bewegungen in der Kabine zu verlangsamen.

Si Cwan hatte keine Ahnung, wie lange sie schon in dieser Lage waren, denn die Uhren hatten angefangen, rückwärts zu laufen. Eine Weile hoffte er, dass dies tatsächlich bedeutete, sie würden in der Zeit zurückreisen. Das wäre immerhin interessant. Schließlich beugte er sich der Erkenntnis, dass noch mehr am Runabout kaputt war.

Inklusive des Navigationssystems, natürlich. Nie hatte Si Cwan die Anwesenheit von Mark McHenry so herbeigesehnt. Dieser erstaunliche Pilot hatte irgendwie immer gewusst, wo in der Weite des Weltalls er sich befand – mit oder ohne die Hilfe von Schiffssystemen. Si Cwan war in dieser Hinsicht weniger gesegnet. Er hatte eine grundsätzliche Vorstellung von Sternensystemen, aber Navigation umfasste mehr, als nur ein paar Sterne herauszupicken, es sei denn, man wollte auf direkten Kollisionskurs mit einer Sonne gehen. Es bedeutete, genau zu wissen, an welcher Stelle in seinem Orbit ein Planet sich gerade befand, um ihn zu finden. Ansonsten waren Sonnensysteme verdammt groß, wenn man versuchte, eine kleine Kugel darin zu finden. Und genau über diese Informationen verfügte Si Cwan einfach nicht. Er wusste außerdem nicht, wo sich bestimmte von Menschenhand erbaute Außenposten oder Raumstationen befanden.

Aber selbst, wenn er genau gewusst hätte, wo er hinmusste, wären die Maschinen des Schiffs einer solchen Reise nicht gewachsen gewesen. Sie brachten sie mit gelegentlichen Warpschüben vorwärts, aber das Ziel war, Energie zu sparen, denn wer wusste schon, wie lange sie noch durchhielten.

Kurz danach fiel die Kommunikationskonsole aus, also war es hoffnungslos, Notsignale aussenden zu wollen. Auf einem Runabout der Föderation hätte es eine Sonde gegeben, die automatisch Notsignale abgab, aber er wusste nicht, ob es auf Schiffen der Danteri auch so eine Ausrüstung gab. Letzten Endes war auch diese Frage hinfällig. So, wie die Dinge liefen, wäre auch diese Ausrüstung wahrscheinlich kaputt gewesen.

Und so saßen sie im Runabout fest.

Und saßen. Und saßen.

Weil die Excalibur so routiniert mit anderen Schiffen interagierte, es auf dem großen Raumschiff so viel zu tun gab, um sich die Zeit zu vertreiben, und das Schiff so verdammt schnell flog, hatte Si Cwan zeitweise vergessen, wie gigantisch und leer das Weltall wirklich war. Zunächst hatte er sich eingeredet, dass sie unmöglich lange Zeit fliegen könnten, ohne einem anderen Schiff zu begegnen, das ihnen Beistand leisten würde. Jetzt war allerdings bereits so viel Zeit vergangen, dass er sich fragte, ob nicht das Gegenteil der Fall war. Ob sie für den Rest ihres Lebens – wie lange dieser auch sein mochte – überhaupt noch ein Schiff zu Gesicht bekommen würden.

Ihre Existenz war nur noch ein endloses Schweben. Hin und wieder warf er Kallinda einen Blick zu und lächelte oder nickte ihr ermutigend zu. Am Anfang war er noch voller Zuversicht gewesen, dass sie nur einer zeitweiligen Unannehmlichkeit ausgesetzt waren. Diese Zuversicht schwand im Laufe der Zeit, obwohl ein Außenstehender ihm das nicht angesehen hätte. Nach wie vor sah er mit positiver Ausstrahlung zu seiner Schwester hinüber. Welche Wahl hatte er denn schon? Sich auf die zunehmende Wahrscheinlichkeit zu konzentrieren, dass sie ihre missliche Lage nicht überlebten, würde niemandem helfen.

Doch die Stille war einfach … einfach niederschmetternd.

Natürlich gab es im luftleeren Raum keine Geräusche. Die Excalibur war tagein, tagaus mit Geräuschen erfüllt gewesen – Gelächter, Streitgespräche und so weiter. Hier war allerdings Nichts. Endloses Nichts. Er glaubte, er würde den Verstand verlieren.

Er war leicht bestürzt, als Kallinda nach Gott weiß wie langer Zeit urplötzlich sagte: »Wir kommen hier nicht mehr raus, oder?« In ihrer Stimme lagen kein Jammern und keine Angst. Sie ging sehr nüchtern damit um.

Eigentlich hätte ihn das nicht überraschen dürfen. Sie war schließlich jemand, der anscheinend ausgedehnte Begegnungen mit der Geisterwelt gehabt hatte. Kallinda betrachtete den Tod eher als eine Verlängerung der Existenz und nicht als ihr Ende. Si Cwan fand diese Ansicht allerdings leider nicht sehr tröstlich.

Er wollte sie anlügen. Ihr sagen, dass alles gut werden würde und dass sie sich nicht ihr hübsches Köpfchen darüber zerbrechen sollte. Doch er brachte es nicht übers Herz. Er hatte zu viel Respekt vor ihr, um sie mit fröhlichen Lügenmärchen zu füttern, nur um ihre Gefühle nicht zu verletzen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß. Überrascht nahm er wahr, dass seine Stimme irgendwie krächzte. Es wäre klug gewesen, an dieser Stelle nicht weiterzusprechen, aber in der Leere des Weltraums zu sterben, war sinnlos genug. In absoluter Stille zu sterben, während man darauf wartete, erschien ihm als der Gipfel der Sinnlosigkeit. »Ich gebe zu, es sieht nicht gut aus. Aber es ist nicht hoffnungslos.«

Sie starrte durch den vorderen Sichtschlitz auf die Leere vor ihnen, die sich unendlich weit erstreckte, ohne dass auch nur der kleinste Hinweis auf ein anderes Schiff zu sehen gewesen wäre. »Nicht vollkommen hoffnungslos.«

»Nein.«

»Aber ziemlich hoffnungslos.«

Er seufzte und nickte. »Hoffnungslos genug, um sich begründete Sorgen zu machen, ja.«

Wieder senkte sich Schweigen über die beiden. Kallinda verarbeitete seine Meinung … eine Meinung, die sie zweifellos teilte.

»Bereust du irgendetwas?«, fragte sie plötzlich.

Er blinzelte. »Wie bitte?«

»Ob du etwas bereust. In deinem Leben. Entscheidungen, die du getroffen hast.«

»Ah.« Er roch die abgestandene Luft und fühlte sich etwas schwindelig. Seine Instinkte sagten ihm, dass es eine geradezu unanständige Verschwendung von Reserven und Energie war, sich unter diesen Umständen mit Kallinda zu unterhalten. Aber nach allem, was er wusste, war dies möglicherweise ihre letzte Unterhaltung. »Nun, offensichtlich bereue ich die Entscheidungen, die uns hierher geführt haben.«

»Wirklich? Das überrascht mich. Ich meine, ich persönlich fand, dass dies deine beste Entscheidung aller Zeiten war.«

Er lachte leise darüber. »Ich sehe, dass dein Sarkasmus ungebrochen ist.«

»Ich habe hart daran gearbeitet. Es ist tröstlich, zu wissen, dass meine Anstrengungen nicht umsonst waren.«

»Ist das wirklich sinnvoll, zu analysieren, was wir bedauern?« Er seufzte. »Mal ehrlich. Wäre es nicht besser, sich an die positiven Dinge zu erinnern?«

»Darin sehe ich keinen Sinn. Über positive Dinge nachzudenken ist Selbstgefälligkeit und grenzt an einen Nachruf. Die Dinge zu überdenken, die man falsch gemacht hat, ist eher ein Vorwärtsdenken. Es erlaubt dir, über andere Richtungen nachzudenken, die du in der Zukunft einschlagen könntest …«

»Vorausgesetzt, wir haben eine.«

»Nun, das versteht sich von selbst, ja.«

Er musste zugeben, ihm gefiel ihre Denkweise, sich mit Wegen zu befassen, die man nicht betreten hatte, oder mit Dingen, die man anders machen könnte. »Ich muss die ganze Zeit an den Untergang des Thallionischen Imperiums denken«, sagte er nach einer Weile. »Ich frage mich, ob ich nicht mehr hätte tun können. Was ich hätte unternehmen können, um ihn zu verhindern.«

Kallinda bewegte sich auf ihrem Sitz und stützte ihr Kinn nachdenklich auf ihre Hand. »Ich bin nicht ganz sicher, was du hättest tun können. Das alles wurde dir aus der Hand gerissen und geriet außer Kontrolle.«

»Darum geht es ja. Ich hätte einen Weg finden müssen, die Kontrolle zu behalten.«

»Ich weiß nicht, ob das möglich gewesen wäre, Cwan, selbst für dich.«

»Ja, nun … das ist der problematischste Aspekt von ›bereuen‹. Herauszufinden, woran man sich die Schuld geben muss und woran nicht.« Er hielt inne und lächelte. »Du wirst denken, dass es lächerlich ist.«

»Was? Was ist lächerlich?«

»Es ist banal.«

»Cwan! Jeder bereut etwas. Wenn du im Angesicht des Todes deiner eigenen Schwester gegenüber nicht ehrlich sein kannst, wann dann?«

Er seufzte. »Frauen.«

»Du bereust Frauen?« Sie sah ihn missbilligend an. »Cwan, gibt es etwas, das du mir bisher nicht gesagt hast?«

»Wovon … oh. Nein, so meinte ich das nicht.« Er lächelte. »Nichts dergleichen. Es ist nur, dass ich mein ganzes Leben lang keine dauerhafte Beziehung mit einer Frau hatte. Ich hatte Affären und Tändeleien, klar. Aber die Frauen, die sich mir näherten, als ich ein Edelmann von Thallon war, schienen das nur zu tun, weil sie sich von meiner Machtposition angezogen fühlten. Ich war niemals sicher, ob sie etwas für mich empfanden. Seit dem Zusammenbruch des Thallonianischen Imperiums gab es eigentlich keine Gelegenheiten mehr, eine längere Beziehung mit einer Frau zu führen. Wieder gab es nur hier und da eine Liebelei.«

»Wirklich? Mit wem?«

»Kally«, ermahnte er sie und begann, sich ein wenig unbehaglich zu fühlen. »Das wird allmählich ungehörig …«

»Ich war nur neugierig. Wenn du dich schämst …«

»Ich schäme mich nicht!«

»Also?«

Er seufzte. »Der XO der Trident.«

Kallinda war wie vom Donner gerührt. »Sie? Du hast dich mit ihr eingelassen?«

»Du klingst entsetzt.«

»Das bin ich! Sind dir Captain Calhouns Gefühle vollkommen egal?«

Si Cwan starrte sie einen Moment lang verständnislos an und sagte dann ungeduldig: »Der XO, Kallinda. Nicht Captain Shelby, Calhouns Ehefrau.«

»Oh.« Sie sah verwirrt aus. »Ist XO nicht dasselbe wie der Captain?«

»Nein.«

»Oh. Also wer …?«

»Müller. Sie ist der XO.«

»Die blonde Frau mit der Narbe?«

»Wenn du es unbedingt wissen musst, ja. Sie.«

»Schlechte Wahl.«

Si Cwan war bestürzt, dass seine Schwester Kat Müller so rundheraus ablehnte. »Du redest mir gegenüber von einer schlechten Wahl? Du, die sich mit einem durchtriebenen Schurken eingelassen hat?«

Er bedauerte umgehend, das gesagt zu haben. Doch bevor er zu einer Entschuldigung ansetzen konnte, sagte Kallinda hitzig: »So redest du nicht von Xyon. Er war Calhouns Sohn und tapfer. Er hat mir das Leben gerettet. Ich weiß, dass du ihn nie mochtest, aber es steht dir nicht zu, solche Dinge über ihn zu sagen.«

»Es tut mir leid.«

»Es steht dir einfach nicht zu.«

»Ich sagte, es tut mir leid, Kallinda. Und jetzt, bitte – es erscheint mir sinnlos, während unserer womöglich letzten Momente zu streiten.«

Offensichtlich erkannte sie die Wahrheit in seinen Worten, aber trotzdem wurmte sie sein Kommentar über Xyon. »Also schön. Gut. Und ich … denke, ich hätte mich auch anders wegen dieser XO-Person verhalten können. Aber im Ernst, Cwan, wie konntest du nur die offensichtliche Wahl übersehen?«

»Welche offensichtliche Wahl?«

»Robin Lefler, natürlich.«

»Was meinst du?«

Sie starrte ihn absolut ungläubig an. »Was ich meine? Si Cwan, die Frau ist in dich verliebt.«

Er brach in schallendes Gelächter aus. »Kally, das ist absurd …«

»Das ist nicht absurd! Ich sehe es doch! In der Art, wie sie mit dir redet und dich ansieht. In der ganzen Zeit, die ich mit dir auf der Excalibur verbracht habe, konnte ich sehen, dass sie tiefe Gefühle für dich hat. Ich war immer der Meinung, du wüsstest das und würdest sie einfach nicht erwidern. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass du vollkommen ahnungslos bist.«

»Kallinda …« Allein der Gedanke war so lächerlich, dass er nicht einmal wusste, wo er anfangen sollte. »Kallinda, Robin wurde mir als Assistentin zugeteilt, das ist alles. Nun, ich nehme an, wenn zwei Menschen eng zusammenarbeiten ist es nur natürlich, dass vielleicht auch tiefere Gefühle zutage treten, aber die sind künstlich. Sie sind nicht echt. Nur ein Produkt der Nähe zueinander.«

»Ich kenne den Unterschied zwischen künstlich und real, Cwan. Ich …«

Plötzlich brach sie ab und schien außer Atem zu sein. Er drehte sich mit seinem Sessel, um sie anzusehen, nahm ihren Arm und rief ihren Namen. Seine Lungen begannen, sich schwer anzufühlen, und ihm wurde noch schwindeliger als zuvor. Alles schien auf einmal sehr lustig zu sein, aber er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, weshalb. Er erkannte unterbewusst, dass dies nicht plötzlich aufgetreten war. Es hatte sich nach und nach aufgebaut, er wurde sich dessen nur jetzt erst bewusst.

Er stellte sich seine Willenskraft bildlich als Schwert vor und schlug damit auf den Nebel ein, der über seiner Konzentrationsfähigkeit lag. Etwas drückte fest seine Hand, und er erkannte, dass es Kallinda war. Merkwürdig. Für einen Moment hatte er vergessen, dass sie da war. »Sag nichts«, bat er.

Sie ignorierte ihn. »Robin liebt dich, Cwan«, wiederholte sie und riss sich zusammen, um nicht jedes einzelne Wort zu betonen. »Das ist so. Wirklich und aufrichtig.«

»Kally … sie mag mich nicht einmal.«

Bei diesen Worten lächelte Kallinda. »Du musst jemanden nicht mögen, um ihn zu lieben, Cwan. Das ist … das Komische an der Liebe …«

Er nickte und vermutete, dass sie recht hatte. Er wollte sie nach Dingen fragen, die sie vielleicht bereut oder lieber anders gemacht hätte. Das schien nur fair zu sein. Er rief ihren Namen, erst leise, dann lauter – doch sie reagierte nicht. Sie sah erschöpft aus. Oder vielleicht …

Er schüttelte sie. Sie reagierte, aber nur schwach. Ihre Hand versuchte, seine ärgerlich wegzuschlagen. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass eine ganze Weile vergangen war, seit sie das letzte Mal etwas gesagt hatte, doch er wusste es nicht mit Sicherheit. Er war sich über gar nichts mehr sicher, außer, dass er tatsächlich anfing, seinen eigenen Herzschlag zu hören.

Ich frage mich, wie es noch schlimmer kommen könnte. Er war nicht sicher, ob er die Worte laut ausgesprochen oder nur gedacht hatte.

Si Cwan war inzwischen davon überzeugt, dass er begann zu halluzinieren, denn es schien ihm, als würde der Weltraum vor ihm schwanken. Dann beugte er sich vor, blinzelte heftig und rieb sich die Augen. Er hatte sich nicht geirrt – etwas passierte direkt vor ihnen.

Nur hatte es nichts mit dem Weltraum an sich zu tun. Etwas materialisierte vor ihnen. Eine Art Schiff mit großen, ausladenden Flügeln und etwas, das wie ein langgestreckter »Hals« aussah. Dieses Schiff hatte nichts mit den Schiffen gemeinsam, die er bisher gesehen hatte. Doch seine Markierungen waren ihm vertraut. Er zwang seinen umherwandernden Geist, sich auf das, was dort geschah, zu konzentrieren. Er durchsuchte sein Wissen nach einer Antwort auf das, was er sah.

Das Schiff kam langsam auf sie zu, und er schob Erinnerungsfetzen an Robin Lefler beiseite. Er wusste nicht einmal mehr, warum er an sie dachte. Dann kam er zu einer für ihn wenig erfreulichen Erkenntnis.

»Romulaner«, flüsterte er. »Also wirklich … die Frage ›wie alles noch schlimmer kommen könnte‹ … war eigentlich rhetorisch gemeint …«

Und während das herannahende romulanische Schiff ihnen zu Leibe rückte, glitt er hinüber in die Schwärze.


EXCALIBUR
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Einer der Vorteile, Captain zu sein – wie Mackenzie Calhoun herausgefunden hatte – war, dass Menschen und Situationen normalerweise auf ihn zukamen. Ganz gleich, ob er auf seinem Kommandosessel saß, seine Senior-Offiziere in seinen Bereitschaftsraum um sich scharte oder entsprechende Ratgeber in seinen Konferenzraum bat, er war derjenige, um den sich die anderen versammelten. Dieser Status entbehrte nicht einer gewissen Klasse.

Insofern war es ein ungewohntes Gefühl für Calhoun, als Antwort auf einen dringenden Ruf von Holodeck A durch die Flure der Excalibur zu stürmen. Soleta hatte die Situation für ihn zusammengefasst, und das alles ergab so gut wie keinen Sinn für ihn. Doch er wusste, dass er es mit eigenen Augen sehen musste. Daher bekam die Mannschaft den ungewöhnlichen Anblick geboten, dass ihr Captain an ihnen vorbeirannte. Einige fühlten sich verpflichtet: »Hallo, Sir«, oder etwas ähnlich Unverfängliches von sich zu geben. Calhoun ignorierte sie alle und hoffte, dass er niemandem auf den sprichwörtlichen Schlips trat. Dann versprach er sich selbst, dass er daran nicht zu viele Gedanken verschwenden würde.

Er schlitterte leicht um eine Ecke, richtete sich gerade rechtzeitig wieder auf, bevor er höchst unelegant ins Stolpern geriet, rannte einen anderen Flur zur Hälfte entlang und erreichte Holodeck A. Die Tür glitt auseinander, und er trat ein, ohne eine genaue Vorstellung davon zu haben, was ihn erwartete.

Robin Lefler war dort und sah aus, als hätte man sie gerade mit einem Zweig ins Gesicht geschlagen. Soleta bemühte sich, ihre übliche Ausdruckslosigkeit beizubehalten, doch ihre vulkanische Maske war etwas leichter zu durchschauen als Selars. Deshalb konnte Calhoun erkennen, dass sie ziemlich erschüttert war. Außerdem war Burgoyne anwesend, der/die wohl von Lefler oder Soleta herbeigerufen worden war, da sein/ihr Status als erfahrenster Ingenieur auf dem Schiff möglicherweise nützlich sein könnte.

Wie angekündigt stand Morgan ebenfalls dort. Ihre Arme waren verschränkt, und sie sah äußerst ungeduldig aus. Das Holodeck schien abgeschaltet zu sein. Wie immer zogen sich die gelben Linien im Zickzack über den Boden und die Decke. Und trotzdem war Morgan dort, in Lebensgröße – oder in diesem Fall, als lebensgroße Erscheinung.

Als Calhoun eintrat, wandte sie ihm ihre volle Aufmerksamkeit zu. »Sie haben meinen Körper ins All geschossen?«, fragte sie ungläubig. »Sie haben ihn freigegeben? Ist Ihnen jemals in den Sinn gekommen, dass ich damit noch nicht fertig war?«

Calhoun starrte sie lange an und dann sagte er zu allen anderen Anwesenden, ohne Morgan aus dem Blick zu verlieren: »Wenn das ein Witz sein soll, ist er ausgesprochen geschmacklos.«

»Das ist kein Witz, Captain«, teilte Soleta ihm mit. »Sie ist im Computersystem.«

»Sie ist das Computersystem«, berichtigte Burgoyne. »Ihre Gedächtnisspuren sind überall in der gesamten Datenbank der Excalibur zu finden.«

»Können wir das System löschen und neu starten?«, erkundigte sich Calhoun.

Die Frage schien Lefler aus ihrer Starre zu reißen. »Nein! Das dürfen Sie nicht!«, flehte sie Calhoun an.

»Ich glaube, das kann ich sehr wohl«, konterte er. »Ich glaube, ich habe das Recht dazu – als Captain und so …«

»Welch erstaunlichen Mangel an Neugier Sie doch an den Tag legen, Captain«, tadelte »Morgan«. »Irgendwie habe ich von Ihnen mehr erwartet. Sie enttäuschen mich.«

Das war eine befremdliche Erfahrung für Calhoun. Er war noch nie von einem Hologramm zurechtgewiesen worden. »Zum einen kann ich mit Enttäuschung leben. Zum Zweiten habe ich noch keine Entscheidungen getroffen, wie ich mit dieser Angelegenheit umgehe. Und zum Dritten«, er sah Burgoyne an, »worum genau handelt es sich hier? Das ist doch nicht wirklich sie, oder?«

»Darüber könnte man streiten«, sagte Morgan. Bevor Calhoun ihr das Wort abschneiden konnte, sprach sie einfach weiter. Er war so verblüfft, dass er schwieg und einfach nur zuhörte. »Erinnern Sie sich daran, dass wir mit diesen Geräten verbunden waren, als die Untertassensektion von der Antriebssektion getrennt wurde? Diese Dinger versetzten uns in die Lage, die holografischen Körper auf der Kampfbrücke von der Brücke der Untertassensektion aus zu steuern, solange wir mit ihnen über Relaisschaltungen verbunden waren.«

»Natürlich erinnere ich mich daran«, erwiderte er und achtete sorgfältig darauf, sie nicht mit Namen anzusprechen. Das zu tun, würde ihr eine gewisse Bedeutung und einen Anspruch auf Wirklichkeit verleihen, den er ihr noch nicht zugestehen wollte.

»Als nun mein Körper von dem Energiestoß getroffen wurde, der sich aus McHenrys Station entlud, war mein Geist im wahrsten Sinne des Wortes an zwei Orten gleichzeitig. Also bin ich irgendwie«, sie zuckte mit den Schultern, »stecken geblieben. Ich befinde mich in einem dauerhaften Schwebezustand.«

»Wir müssen etwas unternehmen«, drängte Robin. »Können wir nichts tun? Wir könnten … wir könnten versuchen, ihren Körper zu finden …«

Morgan machte einen Schritt auf sie zu, und Robin wich reflexartig zurück. Ihr war die ganze Sache offenbar noch immer unheimlich. Das Scheinbild ihrer Mutter blieb stehen und lächelte verständnisvoll. »Schätzchen … die Chancen, die entsprechenden Kräfte zu kombinieren, um mich in diese Lage zu bringen, standen eine Million zu eins. Ich bezweifle, dass man das reproduzieren könnte. Und ehrlich gesagt, selbst wenn man meinen Körper findet – was ich bezweifle –, übersteigt es die Fähigkeiten der medizinischen Wissenschaft, mich wiederzubeleben.«

»Wir könnten ihn klonen! Oder … oder ihren Körper irgendwie mit den Mustern nachbauen, die in den Transporterpuffern gespeichert sind! Wir könnten …!«

»Robin! Mir wäre es lieber, wenn die Dinge bleiben, wie sie sind!«

Angesichts dieser Feststellung schien Robin Lefler am Boden zerstört zu sein. Sie taumelte nach den Worten ihrer Mutter. Calhoun und Burgoyne tauschten überraschte Blicke, und Calhoun machte einen Schritt nach vorn. Er streckte einen Arm nach Lefler aus, die so aussah, als könne sie sich kaum noch auf den Füßen halten. Das konnte man ihr nicht verdenken. Zugegeben, sie war ein Sternenflottenoffizier und dazu ausgebildet, mit beinahe jeder Situation fertigzuwerden. Doch das hier war wirklich etwas zu viel. »Was wollen Sie damit sagen, Morgan?«, fragte Calhoun.

»Captain«, seufzte sie, »falls Sie es vergessen haben sollten … Als Sie mich das erste Mal trafen, versuchte ich, Wege zu finden, mein viel zu langes Leben zu beenden. Mir war langweilig. Ich war über die Maßen gelangweilt. Das Einzige, was meine Existenz in den letzten Monaten erträglich gemacht hat, war die Zeit mit Robin. Wirklich Süße, du warst mein Fels in der Brandung.«

Robin schüttelte nur den Kopf. Vielleicht dachte sie, dass diese ganze verrückte Situation verschwinden würde, wenn sie das nur oft genug tat.

»Trotzdem, die Langeweile, die tägliche Routine – das lastete schwer auf mir«, fuhr Morgan fort. Sie ging mit hinter dem Rücken verschränkten Händen auf dem Holodeck hin und her. Hätte Calhoun es nicht besser gewusst, hätte er geschworen, dass Morgan Primus leibhaftig bei ihnen war. Sie breitete ihre Arme weit aus, als wolle sie das ganze Schiff einschließen. »Aber das! Das ist … das ist unglaublich! Ich bin überall auf dem Schiff gleichzeitig! Ich halte einen riesigen Wissensspeicher in den Händen – bildlich gesprochen. Die Maschinen sind ein Teil von mir, genau wie das Navigationssystem, die Waffen, die Verteidigungssysteme, die Sensoren und … ich spüre das Vakuum des Alls um mich herum und bewege mich hindurch wie ein Schwimmer durchs Wasser. Ich …« Sie hielt inne und suchte nach Worten. »Ich dachte, ich wüsste so viel, und glaubte, ich würde das Universum verstehen … Das war nichts im Vergleich. Gar nichts! Es ist, als hätte ich mein ganzes Leben mit einem Sack über dem Kopf verbracht. Und jetzt, da dieser Sack weggenommen wurde, und obwohl ich eigentlich tot bin, fühle ich mich lebendiger denn je. Ich bin …«

Sie blieb vor Robin stehen und Calhoun hätte schwören können, dass Morgan die Tränen in den Augen standen. »Es ist, als wäre ich im Himmel – aber gleichzeitig doch bei euch. Das ist … das ist ein Wunder, Schätzchen. Es ist ein Wunder. Kannst du dich nicht mit mir freuen?«

»Wie?« Das Wort bahnte sich einen Weg aus Robins Kehle und Morgan machte ehrlich überrascht einen Schritt zurück. »Das ist … pervers! Was soll ich denn tun, hm?«

»Was du tun sollst?« Morgan sah vollkommen verblüfft aus. »Nun, für den Anfang könntest du glücklich für mich …«

»Glücklich für dich sein?! Du bist tot! Ich meine«, ihre Hände flatterten ziellos umher, »ich meine … du sagst, du bist es nicht! Aber du weißt es doch gar nicht! Nicht genau! Du könntest … ein Defekt sein! Ein seltsamer Computerdefekt, der glaubt, dass er meine Mutter ist, aber nicht mehr ist als … als irgendetwas wirklich Harmloses, das mir gerade nicht einfällt!«

Morgan schnaubte laut. Calhoun fand das angesichts der Tatsache, dass sie nicht atmen musste, eine beeindruckende Leistung. »Robin, Ihre Mutter ist kein Defekt.«

»Und was soll ich nun tun?«

»Das haben Sie bereits gefragt.«

»Das weiß ich, aber ich habe keine Antwort darauf!« Ihre Stimme brach, und es schien, als spräche die gestresste Frau gleichermaßen mit sich selbst und mit dem Bild von Morgan, das vor ihr stand. »Verstehst du das nicht? Erst habe ich um dich getrauert, als ich ein Kind war, weil ich glaubte, du wärst tot. Dann finde ich heraus, dass du nicht tot bist, sondern eine Art unsterbliches Wesen – nur stirbst du dann und ich trauere ein zweites Mal um dich! Aber, wer hätte es gedacht – ta daa! Du bist zum dritten Mal wieder da – möglicherweise. Wir glauben, dass du es bist oder wenigstens ein Teil von dir. Und du hast keine Ahnung, was das mit mir anstellt. Es reißt mich in Stücke, Mutter! So soll das nicht sein! Jemand stirbt, man trauert, man lebt weiter. So geht das! So ist der natürliche Laufe der Dinge!« Ihre verzweifelte Frustration schlug in Wut um. »Oh, aber du nicht, nein. Nein! Nicht Morgan Primus Lefler wie-zum-Teufel-du-auch-immer-diese-Woche-heißen-magst. Die Gesetze der Natur gelten für dich natürlich nicht! Sie sind wie … wie Vorschläge oder Richtlinien, die du einfach ignorieren kannst.«

»Robin«, sagte Calhoun sanft und versuchte, sie zu beruhigen. »Dies ist nicht der beste …«

Zum ersten Mal in ihrem Leben ignorierte Robin Lefler komplett ihren Captain, so sehr war sie auf ihre Wut und ihre Verwirrung fixiert. »Ich meine, ist das einfach nur irgendein Spiel für dich? Mal sehen, wie oft und auf wie viele Arten man die kleine Robin deinen Tod betrauern lassen kann, damit du wieder auftauchen kannst? Wie soll ich denn jemals einen Schlussstrich ziehen? Jemals mit meinem Leben weitermachen? Dich zu verlieren, hinterlässt diese … diese riesige, klaffende Wunde in meiner Seele, und du bekommst niemals genug davon, sie immer wieder aufzureißen!«

»Wie kannst du es wagen?«, donnerte Morgan …

… und an dieser Stelle fielen alle Systeme auf der Excalibur aus.

Das Holodeck versank in Dunkelheit, und die erschrockenen Rufe und Schreie auf der anderen Seite der Holodecktür ließen darauf schließen, dass die Lichter in den Fluren ebenfalls ausgegangen waren – und wahrscheinlich auch im ganzen Schiff. Das ständige Summen der Maschinen, das zum Leben auf dem Raumschiff gehörte, erstarb, und plötzlich verlor Calhoun den Boden unter den Füßen. In der Dunkelheit hörte er Aufschreie und verärgertes Keuchen von den anderen auf dem Holodeck. Alle schwebten. Die künstliche Schwerkraft war wie alles andere ausgefallen, und er erkannte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die allgemeinen Lebenserhaltungssysteme zum Problem werden würden.

Und dann, noch bevor Calhoun einen Befehl bellen konnte – obwohl er ehrlich gesagt keine Ahnung hatte, was er unter den Umständen hätte anordnen können –, erwachten die Schwerkraft und alle anderen Systeme wieder zum Leben. Calhoun prallte auf den Boden, genau wie alle anderen um ihn herum. Er war dankbar, dass die Lichter als Letztes wieder eingeschaltet wurden, sodass niemand seine absolut würdelose Landung auf dem Boden sah.

Kurz darauf erschien auch Morgan wieder und sah vollkommen zerknirscht aus. »Captain, es tut mir so leid«, beteuerte sie. »Mir war nicht bewusst, dass das Schiff mit meiner Stimmung verknüpft ist. Ich wollte wirklich niemandem wehtun. Das würde ich niemals tun.«

»Ich glaube Ihnen«, erwiderte Calhoun und klopfte sich den Staub ab, während er aufstand. »Trotzdem, Sie sehen ja die Gefahr, die der momentane Zustand birgt.«

»Ja«, sagte Morgan langsam. »Das … das sehe ich. Vielleicht sollten Sie doch einen Weg finden, mich aus dem Computersystem zu löschen. Starten Sie alles neu. Es …« Sie warf Robin einen Blick zu, konnte aber keinen Blickkontakt halten. »Es wäre wahrscheinlich das Beste für alle Beteiligten. Ich werde Sie nicht noch einmal belästigen.«

Offensichtlich wartete sie auf einen Protest von Robin wie beim ersten Mal, als man die Löschung ihrer Mutter vorgeschlagen hatte. Dieses Mal schwieg Robin allerdings eisern und starrte auf den Boden vor sich.

»Morgan, warten Sie!«, sagte Calhoun plötzlich. »Da gibt es etwas, das ich Sie fragen muss.«

Sie hob eine Augenbraue und blieb. »Ja?«

Er atmete tief durch. »Vor einigen Tagen behauptete Moke, dass er … sah … wie Artemis bei McHenrys Leiche stand. Dass sie auf irgendeine Weise mit ihm sprach.«

Soleta drehte bei diesen Worten blitzschnell den Kopf in seine Richtung. »Das wusste ich gar nicht, Captain.«

»Das war keine wissenschaftliche Angelegenheit, Soleta, und es war bestenfalls zweifelhaft«, erklärte er und sah sie merkwürdig an. »Dr. Selar hat mich darauf aufmerksam gemacht. Es ist mir nicht in den Sinn gekommen, dass man Sie darüber informieren müsste.«

»Dennoch, Captain, hätte man vorzugsweise …«

»Lieutenant«, unterbrach sie Calhoun scharf, »kann diese Diskussion über die Kommunikation zwischen den Abteilungen warten, bis ich meine Unterhaltung mit einer toten Frau beendet habe?«

Soleta war sofort beschämt und sagte: »Ja, Sir. Natürlich.«

»Danke. Also … Morgan«, er wandte sich ihr wieder zu, »ich denke, was ich fragen will, ist …«

»Ob McHenry mit mir hier drinnen ist?«, fragte sie.

»Im Prinzip schon.«

Sie schüttelte den Kopf. Diese einfache Geste faszinierte Calhoun, denn der Impuls eines Computers wäre es gewesen, eine verneinende Antwort auszusprechen. Aber Morgan dachte noch immer menschlich, vielleicht, weil sie noch menschlich war? Das alles war etwas zu viel für Calhoun. »Sein Bewusstsein war nicht in der Übertragung, so wie meins, Captain.«

»Aber warum sollte Moke dann Artemis sehen, die mit McHenrys Körper spricht?«, wollte Soleta wissen.

Morgan zuckte mit den Schultern. Calhoun konnte es nicht glauben. Noch eine menschliche Geste. Was zum Teufel ging hier vor? »Es gibt verschiedene Möglichkeiten, und meine Aufzählung ist nicht nach Wahrscheinlichkeit geordnet. Erstens wäre es möglich, dass McHenry irgendwie in einer Art Niemandsland gefangen ist. Zweitens könnte es sein, dass Moke sich das nur eingebildet hat. Gehe ich von Ihrer Fragestellung ausgehend recht in der Annahme, dass niemand außer Moke behauptet hat, das Wesen zu sehen?«

»Niemand«, bestätigte Calhoun.

»Wieso sollte Moke überhaupt in der Lage sein, Artemis zu sehen?«, mischte Burgoyne sich ein und kratzte sich nachdenklich das Kinn. »Das ergibt keinen Sinn, Captain.«

»Nein. Nein, das tut es nicht. Andererseits ergibt nichts in dieser verdammten Sache einen Sinn, seit Artemis ihren Fuß auf dieses Schiff gesetzt hat«, entgegnete Calhoun verärgert. »Morgan …«

Sie war verschwunden.

»Morgan!«, rief Calhoun. Seine Stimme hallte durch den Raum. Keine Antwort. Langsam richtete Calhoun seinen Blick auf Soleta. »Glauben Sie, dass sie …?«

»Sich selbst irgendwie ein Ende bereitet hat?«, fragte Soleta. »Ich weiß es nicht, Sir.«

»Nein. Das hat sie nicht«, erklärte Robin im Brustton der Überzeugung. In ihren Augen stand ein beinahe wahnsinniges Glitzern. »Das hat sie auf gar keinen Fall getan. Sie würde es mir nicht so leicht machen.« Sie erhob wieder ihre Stimme. »Neiiiin, sie kommt immer wieder. Immer. So funktioniert sie. Ich dachte einmal, dass sie mich liebt, aber jetzt weiß ich es. Ich weiß ohne jeden Zweifel: Sie versucht, mich in den Wahnsinn zu treiben!«

Calhoun stand bei diesen Worten bereits vor ihr und packte sie fest an den Schultern. »Sollte das der Fall sein, dann scheint sie Erfolg zu haben«, sagte er grimmig. »Robin, wann haben Sie zum letzten Mal geschlafen?«

»Schlaf ist etwas für niedere Sterbliche«, versicherte sie ihm. Ihre Augen waren glasig.

»Lieutenant.« Calhoun warf Soleta einen Blick zu. »Seien Sie so gut und begleiten Sie Lieutenant Lefler zu ihrem Quartier. Und sorgen Sie dafür, dass sie dort verdammt nochmal nicht rauskommt, bis sie nicht mindestens vierundzwanzig Stunden geschlafen hat. Wir sind im Orbit um eine Sternenbasis, also bezweifle ich, dass es dringende Angelegenheiten gibt, bei denen wir nicht ohne Robin Lefler auskommen können.«

»Captain«, sagte Robin, »das wird nicht nötig sein.«

»Ihre Meinung wurde zur Kenntnis genommen. Soleta …«

»Ich werde nicht gehen!«, protestierte Robin mit erhobener Stimme.

»Lieutenant«, sagte Calhoun, und in seiner Stimme lag keine Spur von Humor, »ich habe gerade keine Bitte geäußert. Sie werden jetzt Lieutenant Soleta folgen, oder ich lasse Mr. Kebron hier herunterkommen und sorge dafür, dass er Sie aus den Schuhen haut und Sie dann in Ihr Quartier trägt. Er wird sicherlich nicht nur meinem Befehl widerspruchslos Folge leisten, sondern er wird ihn wahrscheinlich als angenehme Abwechslung zu seiner Routine empfinden. Sie haben die Wahl, Lieutenant.«

Robin sah aus, als läge ihr eine Antwort auf der Zunge, aber dann überlegte sie es sich klugerweise anders. Sie nahm all ihre Würde zusammen, straffte die Schultern, drehte sich auf dem Absatz um und verließ an Soletas Seite das Holodeck.

Sobald sie weg war, rief Calhoun leise: »Morgan? Wenn Sie mich hören können, kommen Sie zurück … jetzt.«

Nichts. Keine Reaktion, keine Lautäußerung, und sie erschien auch nicht wieder. Schweigen lag über dem Holodeck, bis Burgoyne sich unbehaglich räusperte.

Trotz des Ernstes der Lage konnte Calhoun nicht anders und lachte. »Immer, wenn man denkt, dieser Job könnte nicht noch seltsamer werden, was, Burgy?«

»Captain«, antwortete Burgoyne. »Ich bin ein multisexuelles Wesen, das mit einer Vulkanierin zusammenlebt und mit ihr ein Kind gezeugt hat, das mit unglaublicher Geschwindigkeit altert. Meine Definition von ›seltsam‹ ist eine ganz andere als Ihre.«

»Zur Kenntnis genommen«, sagte Calhoun, warf einen letzten Blick auf das Holodeck und fragte sich, ob Morgan die ganze Unterhaltung beobachtete.

II

Soleta hatte es nicht fertiggebracht, sich den Körper ihres gefallenen Kollegen und langjährigen Freundes Mark McHenry anzusehen, denn – und sie hasste es, das vor sich selbst zuzugeben – die Vorstellung war einfach zu verstörend.

Dieses Eingeständnis vor sich selbst war für Soleta sehr frustrierend. Obwohl sie zur Hälfte Romulanerin war – eine Tatsache, die sie gewöhnlich für sich behielt –, hatte sich Soleta immer darum bemüht, mit der Objektivität einer reinblütigen Vulkanierin aufzutreten. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass ihr das nicht immer gelungen war, aber sie versuchte auf jeden Fall ihr Bestes.

Dennoch hatte sie feststellen müssen, dass sie über das Ableben McHenrys bestürzter war, als sie erwartet hatte. Sie dachte zurück an ihre gemeinsamen Tage in der Akademie und erkannte staunend, wie bemerkenswert jung sie doch gewesen waren … Zurückblickend war das beeindruckend, denn damals hatten sie sich sehr alt und erwachsen gefühlt. Sie staunte nachträglich über ihre Unwissenheit und kam nicht umhin, sich zu fragen, wie sie dann, wenn sie noch viel älter war, darüber denken würde, wie sie sich zum jetzigen Zeitpunkt verhielt.

Vorausgesetzt, sie würde lange genug leben.

Nun, genau darum ging es doch.

McHenry war die erste Person, die Soleta verloren und die sie als wirklich gleichaltrig angesehen hatte. Es ging nicht nur um den Verlust eines Mannschaftskollegen, es war ein deutlicher Hinweis auf ihre eigene Sterblichkeit. Angesichts der Tatsache, dass ihre Lebensspanne als Vulkanierin bedeutend länger sein würde als die eines Menschen, war die Aussicht, so jung zu sterben, äußerst entmutigend.

Obwohl die Situation mit McHenrys Körper wissenschaftlich interessant war, hatte sie dennoch einen weiten Bogen um ihn gemacht. Sie hatte sich eingeredet, dass es keinen Grund gab, warum sie sich einmischen sollte. Es handelte sich um eine medizinische Angelegenheit, und Dr. Selar kümmerte sich darum. Sie wusste außerdem, dass die medizinische Leitung der Sternenflotte versuchte, sich einzuschalten, und dass Captain Calhoun darauf bestand, dass McHenrys Leiche – oder was immer es war – an Ort und Stelle blieb.

Jetzt konnte sie die Sache aber nicht länger umgehen. Denn nachdem sie erfahren hatte, was Moke behauptet hatte, hatten sich Möglichkeiten eröffnet, die Soleta nicht einfach ignorieren konnte.

Was, wenn Moke recht gehabt hatte? Was, wenn Artemis wirklich dort gewesen war – unsichtbar für alle anderen auf der Krankenstation? Soletas Gedanken wirbelten durcheinander, während sie zur Krankenstation ging. Wenn das aber der Fall war, wieso hatte Moke sie dann sehen können und niemand anders? Da gab es mehrere Möglichkeiten. Vielleicht hatte die Tatsache, dass er ein Kind war, etwas damit zu tun. Oder Mokes außergewöhnliche Spezies. Er war schließlich kein Mensch oder Vulkanier oder Angehöriger irgendeines Volks, das momentan an Bord der Excalibur Dienst tat. Also wiesen seine Hirnströme vielleicht ein einzigartiges Muster auf.

Unterm Strich gab es viele verschiedene Möglichkeiten. Doch die Möglichkeit, die wie eine dunkle Wolke über Soleta hing, war der Gedanke, dass Artemis vielleicht … nur vielleicht … wirklich dort gewesen war und mit McHenry gesprochen hatte, weil er auf irgendeine Weise noch am Leben war. Sollte das der Fall sein und Soleta unternahm nichts, würde sie McHenry im Stich lassen, wenn er sie am meisten brauchte.

Sie betrat die Krankenstation und erregte keinerlei Aufmerksamkeit. Selar war damit beschäftigt, sich mit einem medizinischen Angestellten über irgendetwas zu beraten. Das kam Soleta gerade recht. Sie hatte den Verdacht, dass Selar, wenn sie sie um Erlaubnis bat, ihr diese nicht nur rundheraus verweigern würde, sondern sie auch aus der Krankenstation verbannen würde, es sei denn, sie trüge den Kopf unter dem Arm.

Sie konnte nicht wissen, wo sich McHenrys Körper befand – dennoch fand sie ihn auf Anhieb. Er lag abgeschieden im hinteren Bereich der Krankenstation. Sie warf Blicke nach rechts und links, bevor sie das kleine Zimmer betrat. Dann sah sie auf die Vitalmessungen. Nichts. Nulllinien auf dem gesamten Monitor. Er war tot, daran gab es keinen Zweifel. Nicht die kleinste Hirnaktivität zeigte an, dass ihr alter Weggefährte etwas anderes als tot war.

Und doch … und doch …

Sie stand über ihn gebeugt und leckte sich die Lippen, die plötzlich trocken waren. Der Gedanke an das, was sie da vorhatte, entsetzte sie bis ins Innere, aber sie sah keine andere Möglichkeit. Sie atmete tief ein und langsam wieder aus, zog sich in ihr mentales Zentrum zurück und beruhigte sich. Sie verlangsamte ihre Atmung, sogar ihren Herzschlag und drang in den friedvollen Kern ihres Wesens ein, damit sie die innere Stärke fand, das zu tun, was sie tun wollte.

Ihre langen Finger flatterten zögernd. Sie bereitete sich darauf vor, ihren Geist vielleicht in ein totes Gehirn zu schicken. Das kam psychisch dem Versuch gleich, ungeschützte Hände in reine Säure zu tauchen. Allein der Gedanke war abstoßend – die meisten Schulen der vulkanischen Gedankenverschmelzung verboten es nachdrücklich. Es wurde als Perversion eines äußerst heiligen Verfahrens angesehen. So etwas zu tun, bedeutete, seine eigene Katra zu beschmutzen, möglicherweise unwiderruflich.

Soleta atmete tief durch, klärte ihren Geist und verdrängte jegliches Zögern. Eine Gedankenverschmelzung einzugehen – auch, wenn es nur eine routinemäßige war –, konnte den Tod bedeuten, wenn es Zweifel gab. Und dies hatte überhaupt nichts mit Routine zu tun.

Sie verlangsamte ihre Atmung, ließ ihr Bewusstsein davongleiten, geschmeidig, fließend wie Wasser, und stellte sich den Geist ihres Empfängers als Gefäß vor, in das sie ihre Essenz hineinströmen ließ. Ihre anfängliche Zurückhaltung löste sich auf, weil sie ihr einfach nicht gestattete, zu existieren. Da sie sich einmal entschlossen hatte, das zu tun, was sie für nötig hielt, erinnerte sie sich stattdessen an die wichtigste Regel der Gedankenverschmelzung: Vertrauen. Vertrauen darauf, dass man das erreichen würde, was getan werden musste. Vertrauen, dass man ein Gespür für sich selbst, für sein Ich hatte. Wenn man dieses Vertrauen verlor, ging man das Risiko ein, in den Geist des anderen hineingezogen zu werden, und dann wurde es sehr schwer, den Weg zurück zu finden. So, wie die Dinge in diesem Fall lagen, konnte Soleta es sich nicht erlauben, sich ohne absolute Hingabe und ohne die Überzeugung, dass sie ihr Ziel erreichen würde, auf dieses Unterfangen einzulassen.

Allmählich bahnte sie sich einen Weg hinein – zunächst zögernd, wie ein Badender, der seine Füße vorsichtig ins Eiswasser tauchte. Dann atmete sie tief ein, ließ sich fallen und wagte mit ihrem Geist einen sanften Vorstoß ins …

Nichts. Da war nichts. Nur schwarzes Nichts, reine Leere. Er war fort, das war alles. Einfach fort. Es war Wahnsinn, dass sie hier war, sie wusste das. Sie hatte sich zu einer widernatürlichen Handlung hinreißen lassen, es war beinahe Nekrophilie. All das war sinnlos, denn Mark McHenry war nirgendwo zu finden. Seine Seele war entschwunden, dorthin gegangen, wo immer sie hingingen. Das hier war pervers, ein makabres Unterfangen von … Moment … was war das … genau vor ihr. Sie spürte etwas, da war etwas in der Schwärze, die sie umgab, in der Leere, die ihr etwas zuzuflüstern schien und sie dazu drängte, immer tiefer vorzudringen. In weiter Ferne, so unglaublich weit weg, war ein sanftes Schimmern zu sehen. Bei früheren Gedankenverschmelzungen war sie auf einige Schwierigkeiten gestoßen und hatte sich einigen Herausforderungen stellen müssen, aber sie hatte noch nie einen Geist erlebt, der so weit entrückt gewesen war. Sie hatte noch nie zuvor so tief in den Kern eines anderen Wesens vordringen müssen. Dies war keine Gedankenverschmelzung, kein Verbinden von Geistern, kein Treffen auf halber Strecke – dies war Soleta, die mit ihrem ganzen Wesen so weit wie möglich vorstieß. Einen Herzschlag lang – und sie konnte diesen Herzschlag tatsächlich hören – zögerte sie. Dann schüttelte sie das Zögern wie einen alten Mantel ab und schwamm im wahrsten Sinn des Wortes und im übertragenen Sinn durch die Schwärze. Sie stellte sich vor, sie sei eine Schwimmerin. Diese List war hervorragend, insbesondere, weil sie nicht schwimmen konnte. Sie warf sich nach vorne und nach unten, bewegte ihre Arme kreisförmig und ihre Beine grätschten aus. Mit zunehmender Tiefe ihres Vorstoßes drang die Kälte bis in jeden Winkel ihres Wesens vor. Überall war jetzt Kälte. Sie durchzog ihre imaginären Knochen, verlangsamte ihre imaginären Gelenke. Sie tauchte tiefer in die Dunkelheit, bis sie den Punkt erreichte, von dem aus es mit Sicherheit keine Rückkehr mehr gab, wenn sie ihn überschritt. Dennoch tauchte sie weiter. Und sie hörte ihn, in unbeschreiblicher Ferne, wie er nach ihr rief, ihren Namen rief, Beistand suchte. Sie versuchte, seinen Ruf zu erwidern, aber ihre Lungen waren gelähmt und wären vielleicht in ihrer imaginären Brust kollabiert. Da stellte sie sich etwas Neues vor. Sie sah sich selbst als das reinste Licht in der Finsternis, denn sie war zuversichtlich, was ihr Ziel anging. Sie wusste, dass sie die Mächte des Lichts, der Reinheit und der Güte repräsentierte. Sie würde ihn nicht zurücklassen. Sie rief und er antwortete …

… und die Toten waren da, die toten Romulaner, und alles stürmte wieder auf sie ein: Wie sie auf der Heimatwelt der Romulaner gewesen war, um den letzten Befehl des romulanischen Bastards, der sich ihr Vater geschimpft hatte, auszuführen. Dieser letzte Befehl hatte sich als teuflische List entpuppt, und sie war arglos darauf hereingefallen. Am Ende stand eine Explosion, die Dutzende, wenn nicht sogar Hunderte Romulaner getötet hatte, und all das war ihr Fehler gewesen. Sie war fortgelaufen, ohne die Verantwortung zu übernehmen, was eigentlich nur konsequent war, denn sie hatte der Sternenflotte die wahre Natur ihrer Herkunft verschwiegen. Wer war sie also, so zu tun, als hätte sie eine weiße Weste – wer war sie, sich selbst als Heldin darzustellen, die jemanden retten wollte. All diese Ängste und Unsicherheiten hämmerten auf sie ein und trommelten gegen ihren Rücken. Doch sie spürte, dass ihr Ursprung irgendwo anders lag. Sie entsprangen der Quelle, die zwischen ihr und McHenry lag. McHenry rief noch immer nach ihr, flehte sie an, ihn nicht zu verlassen. Sie warf sich erneut mit aller Macht nach vorn. Doch für jede Aktion gibt es immer eine gleichwertige und entgegengesetzte Reaktion. Als Wissenschaftsoffizier wusste sie das. Dies war keine Ausnahme, denn als sie versuchte, sich nach vorn zu werfen, um einen Bruchteil ihrer Essenz weiterzugeben an McHenry, der in dem dunklen Gefängnis seiner Seele festgehalten wurde, kam das Entsetzen, über das, was sie getan hatte – die Schreie der sterbenden Romulaner, das versengte Fleisch auf ihren Knochen, das Blut, das Leid und die Qualen – in einer großen schwarzen Welle über sie. Dann vermischten sich Soletas Schreie mit denen der Romulaner. Es war furchtbar, einfach furchtbar. Sie wollte sterben, wollte allem gleich hier und jetzt ein Ende bereiten, ein psychisches Messer tief in ihre eigene Katra bohren und dem Leiden und den Schuldgefühlen ein Ende setzen. Die Schwärze wirbelte wie ein Tornado aus Ebenholz um sie herum. Der Sog zog sie nach unten, schob sie aber gleichzeitig nach oben. Sie spürte, wie sie in Stücke gerissen, zerfetzt wurde, einfach …

… SOLETA, SOLETA – KOMM SOFORT ZU MIR …

… und Soleta taumelte mit hilflos rudernden Armen rückwärts und versuchte, sich irgendwo festzuhalten. Dann brach sie zusammen. Nur Dr. Selars starke Arme verhinderten, dass sie schwer auf dem Boden aufschlug.

»Sie sind draußen. Sie sind draußen. Es ist vorbei«, wiederholte Selar immer wieder. Soleta sah sich um und schaute in die verwirrten und besorgten Gesichter der medizinischen Angestellten. Einen Herzschlag lang vergaß sie, wo sie war. Doch dann fiel es ihr wieder ein. Krankenstation. McHenry.

»McHenry«, flüsterte sie mit krächzender, erstickter Stimme. »McHenry … er ist da drin. Er …«

»Ruhig, Lieutenant«, sagte Selar. Dann spürte Soleta einen Druck an ihrem Unterarm und das verräterische Zischen eines Hyposprays. »Beruhigen Sie sich.« Dr. Selar scheuchte die anderen Angestellten weg und half Soleta, sich auf eine Diagnoseliege zu legen. Ganz gleich, welches Medikament Selar in Soletas Körper gepumpt hatte, es schien zu wirken, denn Soletas hämmernder Herzschlag und ihr verwirrter Geist begannen, sich zu entspannen und zu normaleren Mustern zurückzukehren.

Selar warf einen Blick auf die Anzeigen und nickte beifällig bei dem, was sie dort sah. »Also, Lieutenant«, sagte sie, »würde es Ihnen etwas ausmachen, mir mitzuteilen, was Sie sich dabei gedacht haben?«

»Gedankenverschmelzung … mit McHenry …«

Falls Selar sich von dem Gedanken abgestoßen fühlte – ein Ekel, der durch ihre Kultur in ihr genauso verwurzelt war wie in Soleta –, überspielte sie das mit ihrer gewohnten Souveränität. »Das war unvernünftig«, meinte sie nur.

»Ich musste es versuchen. Sehen, ob er dort ist.«

Selar schürzte leicht ihre Lippen und erwog offensichtlich ein Dutzend Zurechtweisungen, die sie hätte aussprechen können – aber genauso offensichtlich schob sie alle beiseite. Stattdessen fragte sie nur: »Und ist er das?«

»Ich … glaube ja.«

Selars Verärgerung spiegelte sich nicht auf ihrem Gesicht, und das gestattete sie auch Begeisterung und Hoffnung nicht. Doch in ihren Augen flackerte beides kurz auf. »Haben Sie mit ihm kommuniziert? Hat er irgendeine Orientierungshilfe gegeben?«

Soleta versuchte, den Kopf zu schütteln, und stellte fest, dass das zu anstrengend war. Stattdessen sagte sie nur: »Ich … ich war nicht dazu in der Lage. Es war, als würde … etwas mich aufhalten. Ich versuchte, ihn herauszuholen. Ihm einen Teil meiner eigenen … Lebenskraft abzugeben.«

Selar zog eine Augenbraue hoch. »Was wollen Sie damit sagen? Dass Sie versucht haben, ihm etwas von Ihrer Lebensessenz abzugeben? Sind Sie sich darüber im Klaren, wie gefährlich das ist?«

»Vorher nicht, aber jetzt ja.«

»Lieutenant«, sagte Selar steif, »Sie werden dergleichen nicht noch einmal versuchen. Niemals. Nicht in meiner Krankenstation. Nicht auf irgendeinem Schiff, auf dem ich Chefärztin bin. Ist das klar?«

Soletas Blick fixierte sich zum ersten Mal vollkommen auf Selar. »Sie haben mich herausgeholt. Sie haben meinen Geist mit Ihrem berührt … und mich herausgeholt.«

Selar gestattete ihrer Körpersprache die Andeutung eines Schulterzuckens. »Sie haben sich in der Vergangenheit auch nach mir … ausgestreckt, als ich Hilfe benötigte. Das habe ich nicht vergessen. Als Vulkanier und als Chefarzt dieses Schiffs ist das das Mindeste. Dennoch …«

»Ich sollte das nie wieder tun.« Dieses Mal brachte sie ein Nicken zustande. »Das werde ich nicht. Aber …« Sie klang beinahe entmutigt. »Was ist mit McHenry?«

»Was ist mit ihm? Glauben Sie, Ihr … unbedachtes Verhalten hätte ein Ergebnis gebracht?«

Da das Beruhigungsmittel jetzt seine volle Wirkung entfaltete, schloss Soleta ihre Augen und flüsterte: »Ich weiß es nicht«, bevor sie einschlief.

III

Mark McHenry stand mitten im Flur vor der Krankenstation und starrte auf seine Hände, seine Füße, seinen Körper.

Er war hier. Lebendig. Er war wieder vollständig.

»Jawoll, Soleta!«, schrie er mit mehr Freude, als er je in seinem Leben zur Schau gestellt hatte.

In dem Moment hörte er einen Ruf: »Xyon! Komm zurück!« Und da kam er auch schon um die Ecke – Xyon, der kleine Sohn von Dr. Selar und Commander Burgoyne. Er galoppierte im wahrsten Sinne des Wortes auf Händen und Füßen wie ein kleiner Affe den Flur entlang. Moke war direkt hinter ihm, da er zugestimmt hatte, die Verantwortung zu übernehmen, das unbändige, kleine Mischlingskind im Auge zu behalten.

Xyon schoss an McHenry vorbei, ohne einen zweiten Blick auf ihn zu werfen, Moke aber kam schlitternd zum Stehen. Seine Augen weiteten sich, und er starrte McHenry an.

»Moke! Ich bin wieder da! Alles ist in Ordnung!«, sagte McHenry.

Moke warf sich gegen die gegenüberliegende Wand, als benötige er diese als Stütze. Er glitt langsam daran entlang und schob sich an McHenry vorbei, ohne den Blick von ihm zu nehmen. McHenry starrte ihn bestürzt an. »Moke? Was ist los? Ich bin’s, Mark McHen…«

Mit einem entsetzten Aufschrei stürzte Moke davon, den Flur entlang in die Richtung, in der Xyon verschwunden war. Dabei humpelte er leicht, aber sonst bewegte er sich blitzschnell.

»…ry«, beendete er das Wort und verstand nicht, was schiefgegangen war.

Dann sah er an sich hinab.

Und sah keinen Schatten.

Andere Mannschaftsmitglieder gingen an ihm vorbei und beachteten ihn nicht. Schnell stellte McHenry sich einem von ihnen in den Weg – und dieser ging direkt durch ihn hindurch, ohne langsamer zu werden.

»Das ist gar nicht gut«, bemerkte Mark McHenry.

»Es wird noch schlimmer«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihm.

Er drehte sich um und sah einen älteren, bärtigen Mann mit nur einem Auge, der direkt hinter ihm stand.

»Viel schlimmer«, betonte der Einäugige.


TRIDENT
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I

Kat Müller marschierte mit ihrem gewohnt selbstbewussten Gang in Captain Shelbys Bereitschaftsraum, aber ihr Gesicht drückte Besorgnis aus. Shelby sah hoch, als Müller sich auf den nächsten Stuhl fallen ließ und knapp meldete: »Unsere Versuche, Si Cwan auf Danter zu erreichen, waren erfolglos.«

»Verdammt nochmal«, murmelte Shelby, schüttelte den Kopf und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe. Und ich bin jemand, der gesehen hat, wie ein riesiger, brennender Vogel aus einem Planeten geschlüpft ist.«

»Ich würde Ihnen ja zustimmen, Captain, wenn ich auch nur den Anflug einer Ahnung hätte, wovon Sie reden.«

Shelby zuckte zusammen und war zerknirscht, weil sie das Offensichtliche übersehen hatte. »Entschuldigen Sie, XO. Sie sind normalerweise so gut informiert, dass mir schlichtweg nicht in den Sinn gekommen ist, dass ich Ihnen noch nichts über die neuesten Informationen der Sternenflotte erzählt habe.« Sie beugte sich vor und legte ihre gefalteten Hände auf den Schreibtisch. »Während wir hier draußen waren und nach Anzeichen für die Wesen suchten … haben diese sich anscheinend auf Danter breitgemacht.«

»Breitgemacht? Inwiefern?«

»Die Sternenflotte sagt, sie bieten den Danteri Ambrosia an – die legendäre Nahrung der Götter. Angeblich sind sie darauf aus, Danter ein neues goldenes Zeitalter zu bescheren.«

»Kurz gesagt«, fasste Müller zusammen, »haben sie den Danteri genau denselben Handel angeboten, den sie auch Captain Calhoun unterbreitet haben – nur die Danteri haben ihn angenommen. Aber woher weiß die Sternenflotte davon?«

»Offenbar haben sie sich nicht sehr bemüht, das geheim zu halten«, sagte Shelby. »Die Neuigkeit sickert schon zu den Nachbarwelten durch. Es gibt viele Interessierte, aber die Danteri lassen sich nicht in die Karten schauen. Angeblich waren die Wesen von der ›Zurückhaltung‹, die Mac an den Tag gelegt hat, ziemlich brüskiert. Also rationieren sie die Zuteilung der Ambrosia sorgfältig und versuchen, sie nur an die auszuhändigen, die sie für ›würdig‹ halten.«

»Und die Danteri sind würdig?«, fragte Müller mit hochgezogenen Augenbrauen. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck der Belustigung.

»Anscheinend.« Shelby stöhnte ungeduldig. »Ich kann mir schon denken, dass Mac einen Anfall bekommt, wenn er das hört. Schließlich waren die Danteri die ursprünglichen Bezwinger von Macs Volk, den Xenexianern, bevor er den Aufstand organisiert hat, der die Danteri von Xenex vertrieb. Ich bezweifle, dass ihm ein Bündnis der Danteri mit den Kreaturen, die sich so brutal über die Excalibur hergemacht haben, gefallen wird.«

»Andererseits«, merkte Müller an, »könnte er den Gedanken vielleicht amüsant finden, dass die Danteri das aufschlecken, was er hat fallen lassen.«

»Ja. Ja, das könnte tatsächlich seinen Sinn fürs Perverse ansprechen. Trotzdem, meine Hauptsorge gilt Si Cwan und Kallinda.«

»Warum muss man sich um die beiden Sorgen machen?«, erkundigte sich Müller trocken. »Sie kannten die Risiken, sich mit den Danteri einzulassen und ihr Angebot eines neuen Thallonianischen Imperiums anzunehmen. Wenn die Danteri urplötzlich jemand anderem Treue schwören und Si Cwan dadurch zum Klotz am Bein geworden ist, dann habe ich nicht gerade viel Mitleid mit ihm.«

»Ich finde Ihre Haltung äußerst ungewöhnlich, XO.«

»Wieso?«

»Weil …« Shelby rutschte unbehaglich auf ihrem Sessel herum. »Nun … es geht mich wahrscheinlich nichts an …«

»Sie sind Captain der Trident. Alles geht Sie etwas an«, stellte Müller spitz fest.

»Ja, nun …« Shelby räusperte sich. »So, wie ich das, was ich gehört habe, verstehe – also, nicht, dass ich etwas auf Gerüchte gebe …«

»Natürlich nicht.«

»… aber mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie und Si Cwan … eine romantische Beziehung hatten.«

Müller schüttelte den Kopf. Blonde Strähnen wippten um ihr Gesicht herum. Sie strich sie zurück und richtete den Knoten, in dem sie ihr Haar trug. »Das ist nicht richtig.«

»Ah. O…«

»Wir hatten einfach nur Sex.«

»…kay.« Sie blinzelte. »Sex zu haben, ist nicht dasselbe, wie eine romantische Beziehung zu haben?«

»Nicht, wenn man es richtig macht«, erklärte Müller.

»XO, manchmal verstehe ich Sie wirklich nicht.«

»Ich nehme an, Sie beziehen sich auf die Zeiten, wenn ich vollkommen betrunken bin und anfange, nur noch Deutsch zu reden«, sagte Müller. Als Shelby daraufhin lachte, gestattete Müller sich ein knappes Lächeln und fuhr dann fort: »Also kehren wir nach Danter zurück?«

»Das war mein erster Impuls«, erwiderte Shelby. »Aber die Sternenflotte möchte, dass die Trident hierbleibt.«

»Hier? Mitten im Nichts? Captain, bei allem Respekt, aber das ist absurd. Wir haben den Sektor überwacht und versucht, Spuren der Wesen zu finden. Wenn wir doch jetzt wissen, dass sie sich in planetare Politik auf Danter einmischen, wieso sollen wir dann hierbleiben?«

»Genau die Frage habe ich der Sternenflotte auch gestellt.«

»Und die Antwort lautete?«

»Sie sagten mir, sie wollen, dass die Trident hierbleibt.«

Bei diesen Worten schnaubte Müller. »Wieso überrascht mich das nicht.«

Plötzlich pfiff die Gegensprechanlage im Bereitschaftsraum. »Hash an Captain«, ertönte die Stimme von Romeo Takahashi, Ops-Offizier der Trident.

Shelby bemerkte sofort, dass er seine übliche lässig gedehnte und affektierte Sprechweise vermissen ließ, und das erregte umgehend ihre volle Aufmerksamkeit. Wenn Hash vollkommen geschäftsmäßig war, dann stimmte etwas nicht.

»Shelby hier.«

»Captain, ich denke, Sie sollten hierherkommen. Steuerbord enttarnt sich gerade ein romulanisches Schiff in tausend Kilometern Entfernung. Und es ähnelt keinem romulanischen Schiff, das ich jemals gesehen habe.«

»Schilde hoch«, befahl Shelby sofort. Wenn ein romulanisches Schiff seine Tarnvorrichtung deaktivierte, konnte das durchaus der Vorbote eines Angriffs sein. Sie hatte nicht die Absicht, ein Risiko einzugehen. Noch während sie den Befehl hervorstieß, sprang sie auf die Füße und folgte Müller aus der Tür.

II

Es war auf jeden Fall ein romulanisches Schiff. Die Markierungen und die allgemeine Form waren bezeichnend. Doch Hash hatte absolut recht gehabt: Es war anders als alle romulanischen Schiffe, die Shelby je gesehen hatte. »XO?« Die Frage hing unausgesprochen in der Luft. Müller war normalerweise diejenige, die über solch ungewöhnliches Wissen verfügte.

Doch Müller schüttelte einfach den Kopf, während sie ihren Posten an der Station des stellvertretenden Kommandanten einnahm. »Kenne ich nicht, Captain.«

»Redet mit mir, Leute. Was haben wir hier?«

Arex befand sich an der taktischen Station. Der Triexianer ließ Scans durchlaufen, und seine drei Arme bewegten sich in alle Richtungen gleichzeitig. »Die Energiesignatur gehört auf jeden Fall einem romulanischen Schiff, Captain … obwohl das Vorhandensein einer Tarnvorrichtung eigentlich schon Beweis genug ist.«

»Waffen?«

»Zwei schwere Plasmakanonen, eine Photonentorpedo-Phalanx …«

»Sind die Waffen scharf?«, fragte Shelby. Ihr Blick war starr auf den Neuankömmling gerichtet.

»Negativ, Captain. Sie warten einfach.«

»Das ist kein Warbird … und auch kein Bird-of-Prey«, murmelte Hash. »Was zum Teufel ist das?« Er warf Mick Gold an der Steuerkonsole einen Blick zu. Gold war ein schlanker junger Schwarzer, der selten um eine Antwort auf obskure Fragen verlegen war, aber dieser zuckte nur mit den Schultern.

Die Tür des Turbolifts öffnete sich zischend, und Lieutenant Commander Gleau kam herein. Der Wissenschaftsoffizier warf einen Blick auf den Bildschirm und sagte überrascht: »Da hol mich doch der Teufel. Ein Bird-of-Paradise.«

Alle Köpfe flogen herum und jeder sah ihn an. »Ein bitte was?«, verlangte Shelby zu wissen.

»So nennt die Sternenflotte dieses Schiff«, antwortete Gleau und ging zur Wissenschaftsstation. »Wir wissen nicht, wie die Romulaner es nennen. Ich habe Beschreibungen gehört, aber es noch nie gesehen. Es gibt nur eins davon in der romulanischen Flotte. Es gehört dem Imperator.«

»Dem romulanischen Imperator?«, fragte Hash.

Gleau sah den Ops-Offizier mit einem vernichtenden Blick an. »Nein, Lieutenant, dem Imperator Julius Cäsar.«

»Sparen Sie sich den Sarkasmus, Gleau«, versetzte Müller.

Gleau nickte bestätigend, aber er stellte noch immer diesen blasierten Gesichtsausdruck zur Schau.

»Was könnte der romulanische Imperator hier draußen wollen?«, fragte sich Shelby.

»Ich bezweifle, dass er an Bord ist«, sagte Müller. »Wenn der Imperator irgendwo hingeht, würde das romulanische Protokoll zweifellos eine Eskorte verlangen.«

»Das ist auch meine Überlegung, Commander«, bestätigte Gleau. »Ich stelle die Theorie auf, dass es zum Transport von jemandem dient, der beim Imperator hohes Ansehen genießt. Den Bird-of-Paradise anzugreifen, käme einem Angriff auf den Imperator selbst gleich und würde dem Angreifer die Feindschaft des gesamten romulanischen Imperiums eintragen.«

»Die Botschaft wäre noch viel abschreckender, wenn mehr Leute wüssten, was das verdammte Ding ist«, murmelte Shelby. »Arex, schauen Sie, ob Sie mit ihnen Verbindung aufnehmen können.«

»Das ist nicht nötig, Captain. Sie rufen uns.«

»Tun sie das?« Shelby zuckte mit den Schultern. »Nun ja, sehen wir mal, was sie zu sagen haben.«

Der Bildschirm flackerte einen Moment, dann füllte ein Gesicht ihn aus. Es war allerdings nicht das Gesicht eines Romulaners, obwohl die abgewinkelten Augenbrauen und die spitzen Ohren ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit den Romulanern verliehen. Doch dies war mit absoluter Sicherheit ein Vulkanier und obendrein ein ziemlich alter. An den Seiten war sein Haar von grauen Strähnen durchzogen, und die Ernsthaftigkeit hüllte ihn ein wie ein großer Umhang.

Shelby hatte sich aus ihrem Kommandosessel erhoben und wollte gerade etwas sagen, als sie ein erschrecktes Keuchen hinter sich vernahm. Sie drehte sich halb herum und sah Arex, der mehr als nur erstaunt auf den Bildschirm starrte. Sein entgeistertes Gaffen konnte man nur als fassungsloses Wiedererkennen definieren.

Der Vulkanier legt seinen Kopf leicht schief und schien ansatzweise verwirrt. Als er sprach, war seine Stimme tief und rau und in seinem Tonfall lag eine gewisse trockene Belustigung: »Lieutenant Arex?«

Arex brachte ein Nicken zustande.

Der Vulkanier fuhr fort: »Sie sind ziemlich weit weg von daheim, Lieutenant.«

»Ich könnte dasselbe von Ihnen sagen, Mr. Spock.«

»In der Tat. Allerdings denke ich, man kann mit Fug und Recht behaupten, dass ich etwas mitgenommener aussehe.«

»Mis… Botschafter Spock«, berichtigte Shelby sich automatisch. »Sir, wir sind etwas ratlos. Darf ich fragen, was Sie hier draußen machen und zwar an Bord des – wie wir annehmen – privaten Schiffs des romulanischen Imperators?«

»Das dürfen Sie tatsächlich«, erwiderte Spock. Dann wartete er ab, seine Augenbraue ganz leicht hochgezogen.

Shelby stöhnte innerlich. Sein Ruf, was präzise und korrekte Formulierungen anging, war offenbar berechtigt. »Was tun Sie hier draußen, Botschafter?«

»Mich mit Ihnen treffen, Captain. Die Sternenflotte neigt dazu … vorsichtig zu sein, was Mitteilungen über meine Person angeht. Meine fortdauernde Arbeit auf Romulus zur Wiedervereinigung mit meinem eigenen Volk ist nach wie vor äußerst heikel. Ich werde Ihnen mehr erzählen, wenn ich mich an Bord der Trident befinde.«

»Also schön. Senden Sie uns die Koordinaten, und wir wären überglücklich, Sie an Bord beamen zu dürfen.«

Die hochgezogene Augenbraue kletterte etwas höher. »Ich bin immer etwas skeptisch, wenn Menschen ›überglücklich‹ sind, Captain. Solch übermäßige Begeisterung führt oft zu äußerst unglücklichen Resultaten.«

»Ich werde daran denken, Botschafter«, sagte Shelby und versuchte, nicht darüber zu lächeln, wie der Vulkanier jeglicher Äußerung große Bedeutung beimaß, ganz gleich, ob es sich um Sternenflottendirektiven oder grammatische Kommentare handelte.

»Außerdem, Captain … habe ich möglicherweise etwas, das Ihnen gehört.«

»Etwas, das …?«

Shelby war wie vom Donner gerührt, als Spock einen kleinen Schritt zur Seite machte, um den Blick auf Kallinda und einen leicht beschämt wirkenden Si Cwan frei zu geben, die in seiner Nähe standen. Si Cwan verbeugte sich leicht in einer irgendwie spöttischen Begrüßung.

»Si Cwan?«, sagte eine überraschte Kat Müller. »Wir haben versucht, uns mit Ihnen auf Danter in Verbindung zu setzen, ohne Erfolg!«

»Ein höchst logisches Ergebnis«, stellte Spock fest, »wenn man bedenkt, dass sie sich an Bord dieses Schiffs befanden.«

»Wir waren gezwungen, Danter unter suboptimalen Umständen zu verlassen«, erklärte Si Cwan.

Kallinda fügte hilfreich hinzu: »Wenn man ein gestohlenes Runabout, das so schlimm beschossen wurde, bis an dem Ding fast nichts mehr funktionierte, als ›suboptimal‹ bezeichnen kann.«

»Ich denke, das kann man, ja«, erwiderte Shelby. »Botschafter Cwan …«

Er hob eine Hand und flehte mit Leidensmiene: »Captain … falls Ihnen ›Ich habe es Ihnen ja gesagt‹ auf der Zunge liegen sollte, dann erweisen Sie mir wenigstens die Höflichkeit, zu warten, bis ich an Bord bin, und posaunen Sie es nicht überall heraus.«

»Das lag mir keineswegs auf der Zunge, Cwan. Bereiten Sie sich aufs Beamen vor. Shelby Ende.« Sie drehte sich um und fragte: »Arex? Haben Sie die Koordinaten?«

»Sie kommen gerade vom Bird-of-Paradise herein, Captain.«

»Gut. Leiten Sie sie an den Transporterraum weiter. Müller, Arex, Sie kommen mit mir. Gleau, Sie haben das Kommando.«

»Captain«, ergriff Arex das Wort, »könnten wir vielleicht Lieutenant M’Ress ins Empfangskomitee holen? Sie und ich haben eine bewegte Vergangenheit mit dem Botschafter hinter uns.«

Shelby warf einen kurzen Blick in Gleaus Richtung, aber der Leiter der Wissenschaftsabteilung – dem M’Ress unterstellt war, wenn sie ihn nicht gerade anzeigte – zuckte unverbindlich mit den Schultern.

»Also schön«, sagte Shelby. »Sie soll sich mit uns dort treffen.«

Shelby ging auf den Turbolift zu, und Müller ging neben ihr her. Sie flüsterte: »Si Cwan lässt sich entgegen Ihres Rats mit den Danteri ein, ein zufällig vorbeikommender Vulkanier muss ihm den Arsch retten und Ihnen liegt kein ›Ich habe es Ihnen ja gesagt‹ auf der Zunge?«

»Ich sagte, es ›lag‹ mir nicht auf der Zunge«, versicherte Shelby. »Und zwar deshalb, weil ich nicht wusste, ob wir ihm noch einmal begegnen würden. Jetzt liegt es mir durchaus auf der Zunge.«

»Habe ich Ihnen jemals gesagt, wie sehr ich Sie bewundere, Captain?«, fragte Müller.

»Nicht annähernd oft genug, XO«, entgegnete Shelby. Die Türen des Turbolifts schlossen sich. »Nicht annähernd oft genug.«


EXCALIBUR
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I

Mokes Herz schlug ihm bis zum Hals, während er den Flur entlangsprintete und sich dabei so schnell bewegte, dass er sogar an Xyon vorbeischoss. Das jüngere Kind war abrupt stehen geblieben, wahrscheinlich als Reaktion auf die stampfenden Schritte hinter ihm. Der Junge setzte sich auf den Hosenboden und sah Moke völlig überrascht nach, der weiterraste, ohne langsamer zu werden.

»Moke?«

Der Ausruf seines Namens war leise, unschuldig und voller Verwirrung. Sofort wurde Moke aufmerksam und blieb schlitternd stehen. Er sah zurück auf Xyon, der daran arbeitete, seine Lippen richtig zu formen, um das Wort zu wiederholen. »Moke?«, sagte er noch einmal.

Das war das erste Mal, dass der Junge Mokes Namen ausgesprochen hatte. Moke ging langsam auf ihn zu, strich sich die Haare aus den Augen und hockte sich vor ihn. Er tippte auf seine eigene Brust und bestätigte: »Moke.«

»Mooookkke«, sagte Xyon und zog es in die Länge. Dann hopste er auf seinem Hintern auf und ab und sang: »Moke Moke Moke Moke Moooookke«.

Für einen kurzen Moment vergaß Moke, Angst zu haben. Und genau in diesem Moment kam ihm die überraschende Erkenntnis, dass er nicht nur keine Angst haben musste, sondern dass er auch die Nase voll davon hatte. Er war vor diesem finsteren Einäugigen davongelaufen. Jetzt rannte er vor dem Geist Mark McHenrys davon. Etwas Bizarres geschah an Bord der Excalibur – etwas, dessen sich niemand außer ihm bewusst war.

Er war zu seinem Adoptivvater Mackenzie Calhoun gegangen und hatte dem Captain erzählt, was er gesehen hatte. Calhoun hatte skeptisch und unsicher gewirkt und nicht gewusst, was er tun sollte. Am Ende tat er nichts.

Doch als er die unsichtbare Frau angesprochen hatte, diese Artemis, war sie in dem Moment verschwunden, als er ihr die Stirn geboten hatte. Das hätte ihm etwas sagen müssen, nur war er zu durcheinander gewesen, um das zu begreifen. Jetzt allerdings verstand er es, wenigstens bis zu einem gewissen Grad. Und deshalb würde er versuchen, etwas zu unternehmen.

Ein Teil dieser Entschlossenheit kam daher, wie Xyon ihn ansah. Das spitzohrige Kind, dessen Gesicht eine Mischung aus Burgoynes und Selars Gesichtszügen war, vertraute Moke offenbar vollkommen. Er lernte durch Moke, die Welt zu verstehen, und Moke hatte nicht vor, Xyon Angst vor seiner Umgebung einzujagen.

Er streckte entschlossen eine Hand aus. »Komm schon, Xyon«, sagte er.

Der kleine Junge legte seine Hand in die des Älteren und umschlang mit seinen Fingern Mokes. Sie standen auf, und Moke ging mit gestrafften Schultern in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Er war wild entschlossen, sich Auge in Auge allem zu stellen, was ihn erwartete. Dabei half ihm, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass die Götterfrau fortgegangen war, weil er mit dem Finger auf sie gezeigt und sich lautstark Gehör verschafft hatte, während sie versucht hatte, den armen Mr. McHenry zu belästigen.

Um genau zu sein, hatte es überhaupt keinen Grund für Moke gegeben, vor McHenry davonzulaufen. Er war nur überrascht gewesen, das war alles. McHenry war direkt auf ihn zugekommen und hatte wild gestikuliert. Irgendetwas in Moke hatte geschrien: »Es reicht!«, und er war weggelaufen. Doch das würde nicht wieder geschehen. Moke würde sich damit auseinandersetzen. Er konnte mit allem umgehen. Und außerdem war Mark McHenry ein Freund. Es war ja nicht so, dass er der einschüchternde, finstere Einäugige war …

Moke ging um die Ecke und sah McHenry genau dort, wo er ihn verlassen hatte.

Er sprach. Wie schon die ganze Zeit sah Moke, wie sich sein Mund bewegte, aber er hörte keine Worte.

Es war nur so, dass McHenry mit dem Einäugigen sprach.

Das reichte, um Moke wie angewurzelt stehen bleiben zu lassen. Er hatte sich vielleicht gegen Artemis aufgelehnt und seine ursprüngliche Angst überwunden, um zurückzugehen und McHenry zu sehen, aber er war nicht auf den Anblick dieses finsteren Mannes vorbereitet, der dort überlebensgroß mitten im Flur stand. Andere gingen direkt an ihm vorbei, ohne mit der Wimper zu zucken. Niemand konnte McHenry oder ihn sehen. Doch Moke konnte es. Er nahm all seinen Mut zusammen, stapfte auf die beiden Phantome zu und sagte laut: »Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist!«

Der alte Mann und McHenry sahen Moke direkt an. McHenry schien erschrocken, aber der alte Mann …

Er lächelte.

Das war das erste Mal, dass er Moke ehrlich anlächelte, und aus irgendeinem Grund, den Moke nicht benennen konnte, fand er das Lächeln sogar beruhigend. Der Anfang eines verrückten Gedanken formte sich in Mokes Geist. Er hatte so viel Zeit damit zugebracht, vor dieser imposanten und furchterregenden Gestalt Angst zu haben, dass er nie in Betracht gezogen hatte, diese … diese Person … könnte ihm auf irgendeine Weise freundlich gesonnen sein.

Der alte Mann sagte etwas zu McHenry und plötzlich drehte er sich um und ging direkt durch das nächste Schott hindurch. McHenry warf Moke einen Blick zu, zuckte mit den Schultern, sagte etwas – obwohl Moke nicht herausfinden konnte, was – und folgte dem alten Mann durch die Wand.

»Kommen Sie zurück!«, rief Moke. »Kommen Sie sofort zurück!«

Ein verwirrter Xyon zupfte an Mokes Hosenbeinen. Moke sah zu ihm hinunter und Xyon, der noch immer konzentriert daran arbeitete, die Worte hervorzubringen, sagte mit deutlicher Betonung: »Ich hier!«

»Ich meinte nicht dich, Xyon«, erklärte Moke. Noch während er das sagte, musste er lachen.

Dann, zu seiner Überraschung, tauchte McHenry durch die Wand hindurch wieder auf. Er warf einen Blick nach rechts und links, sah Moke dann direkt an und legte einen Finger auf die Lippen, als wolle er ihn zum Schweigen auffordern. Sofort verstand Moke: McHenry wollte, dass er Schweigen darüber bewahrte, ihn gesehen zu haben.

Moke hielt das für falsch. Er hatte das Gefühl, er müsse umgehend zu Calhoun gehen und ihm genau erzählen, was ihm widerfahren war. Als spüre er, was in Mokes Kopf vorging, schüttelte McHenry seinen Kopf noch nachdrücklicher und presste erneut den Finger auf seine Lippen. Die nachdrückliche Art, mit der McHenry deutlich machte, dass er Mokes Schweigen wollte, gab Moke das Gefühl, etwas Großes stehe auf dem Spiel. Sollte er zu Calhoun gehen und versuchen, die Dinge zum Guten zu wenden, würde er wahrscheinlich alles noch viel, viel schlimmer machen.

Moke fühlte sich zwischen seiner Loyalität gegenüber Calhoun und dem verzweifelten Drängen auf McHenrys Gesicht hin- und hergerissen. Schließlich entschloss er sich, lieber auf Nummer sicher zu gehen, nickte einmal und ahmte die Schweigegeste von McHenry nach. McHenry stieß einen sichtbaren Seufzer der Erleichterung aus, was für Moke ganz und gar keinen Sinn ergab. Wenn McHenry eine Art körperloser Geist war, warum musste er dann atmen? Doch es gab keine Möglichkeit, dem Offizier diese Frage zu stellen, und selbst wenn, hätte er die Antwort ohnehin nicht hören können.

Doch dann sah Moke etwas, das er ganz und gar nicht verstand. Als McHenry erneut durch das Schott davonglitt, flatterte ein Paar dunkler Schwingen durch die gegenüberliegende Wand und verschwand durch dasselbe Schott wie McHenry. Geräuschlos wie Schatten, substanzlos wie Rauch waren sie einfach da und dann verschwunden – genau wie McHenry.

Moke sah hinunter auf Xyon. »Immer, wenn man glaubt, die Dinge hier könnten nicht merkwürdiger werden.«

In dem Moment fletschte Xyon seine perfekt geformten, scharfen kleinen Zähnchen, machte zwei schnelle Schritte und sprang Moke wie ein angreifender Panther an.

II

Mark McHenry stand direkt vor der Krankenstation und starrte sich voller Verwunderung selbst an. Er versuchte noch immer, zu begreifen, wie die Leute durch ihn hindurchgehen konnten, ohne zu wissen, dass er dort war.

»Das glaube ich doch nicht.«

»Es wird noch schlimmer. Viel schlimmer«, erklang eine grimmige Stimme in seiner Nähe.

Er drehte sich um und starrte das merkwürdigste Individuum an, das er je gesehen hatte. Der Mann schien die Definition von Leben in ihren Grundfesten zu erschüttern und hüllte sich stattdessen in Dunkelheit. Er trug einen Umhang und hatte dessen Kapuze übergezogen. Sein dunkelroter Bart war von weißen und grauen Strähnen durchzogen. Das Auffallendste war das Fehlen seines linken Auges. Dort, wo es eigentlich hätte sein sollen, war nur Finsternis. Ein Mann, ganz bestimmt ein Mann, eingehüllt in Dunkelheit und mit einem kleinen roten Streifen im rechten Augenwinkel, wahrscheinlich Blut.

»Wer sind Sie?«, wollte McHenry wissen.

»Wolltest du nicht fragen, was ich bin?«, fragte die Stimme scherzhaft. Nur war McHenry nicht zu Scherzen aufgelegt.

»Ich glaube, ich weiß, was ich fragen wollte«, gab McHenry zurück.

»Ich wiederum glaube, dass das nicht der Fall ist«, sagte der alte Mann, und seine Stimme klang leicht herablassend. Gleichzeitig aber war sie auf merkwürdige Weise tröstend. Als würde sich McHenry mit jemandem unterhalten, der wirklich und tatsächlich alles verstand, was hier vor sich ging … und das wäre auf jeden Fall eine nette Abwechslung. Viel zu oft wurde McHenry das Gefühl nicht los, dass er ständig allem, was vor sich ging, einen Schritt voraus war. »Das ›Wer‹ ist so unwichtig«, fuhr der alte Mann fort. »Viel wichtiger für dich – zumindest sollte es das sein – ist, was für eine Kreatur ich bin, wo wir sind und wie wir hier rauskommen.«

McHenry versuchte, mit einer spitzen Bemerkung zu kontern, aber ihm fiel keine ein. Seine Schultern sackten geschlagen nach unten, und er gab nach: »Also schön. Gut. Dann irgendeine dieser Fragen.«

»Das wäre akzeptabel. Allerdings glaube ich, es wäre das Beste, wenn wir unsere Unterhaltung in privater Abgeschiedenheit fortsetzen.«

»Private Abgeschiedenheit?«, fragte McHenry verblüfft. »Wie viel abgeschiedener muss es denn sein? Niemand kann uns verdammt nochmal sehen!«

»Er kann es«, erwiderte der alte Mann und zeigte auf jemanden in der Nähe. McHenry folgte seinem Fingerzeig und war überrascht – allerdings nicht allzu sehr –, Moke dort mit weit aufgerissenen Augen stehen zu sehen.

»Wie?«, wollte McHenry wissen. »Wie kann er uns wahrnehmen?«

»Ich sagte ja bereits, dass deine ursprünglichen Fragen nutzlos waren. Und schon fragst du interessantere Dinge. Du wirst die ganze Wahrheit darüber erfahren … aber nicht hier. Komm mit.«

Ohne ein weiteres Wort ging der merkwürdige Mann direkt durch das nächste Schott hindurch.

McHenry zögerte nicht, ihm zu folgen, und bemerkte, dass sie unbewohnte Quartiere durchquerten. Der Einäugige war direkt vor ihm, und McHenry sagte – mehr zu sich selbst als alles andere: »Wenigstens kann Moke ihnen mitteilen, dass es mir gut geht. Nicht, dass ich mit Sicherheit behaupten könnte, es ginge mir wirklich gut …«

Der alte Mann drehte sich sofort um und sah ihn an. Es schien, als würden sich Gewitterwolken um ihn herum bilden. Das Zimmer schien dunkler zu werden, und obwohl McHenry substanzlos war, spürte er, wie die Temperatur fiel. Er hörte entferntes Donnergrollen, und der alte Mann erklärte: »Dazu ist es noch zu früh. Viel zu früh. Sie sind noch nicht alle auf ihrer idealen Position. Wenn er zu früh davon spricht, könnte das ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen.«

McHenry hatte keinen Grund, dem alten Mann zu glauben, und dennoch tat er es sofort. Ohne weiter darüber nachzudenken, glitt er wieder durch die Wand hindurch und sah, dass Moke noch immer dort stand. »Sag niemandem, dass du mich gesehen hast, Moke«, bat er und machte übertrieben die universelle Geste, dass jemand ein Geheimnis bewahren solle.

Moke schien ihn allerdings nicht zu verstehen, und McHenry wiederholte die Geste. Dieses Mal mit noch mehr Nachdruck. Er wünschte nur, er könne mehr zur Konversation beitragen als diese frustrierende Pantomime.

Doch dann nickte Moke und schien offenbar zu verstehen, was McHenry ihm begreiflich machen wollte. McHenry grinste, nickte, sagte: »Danke! Hoffentlich bis bald!«, und ging durchs Schott in das leere Quartier.

Als er das tat, hörte er ein hohes Krächzen beinahe direkt neben seinem Ohr. Aus Reflex zuckte er zusammen, als zwei kräftige schwarze Vögel – Raben, wenn er sich nicht irrte – direkt an ihm vorbeischossen und auf den Schultern des alten Mannes landeten. Es war verrückt – als wäre das Ganze hier nicht ohnehin schon vollkommen verrückt –, aber es sah so aus, als flüsterten sie ihm etwas ins Ohr. Ihre Schnäbel klapperten, während sie »sprachen«.

»Ich verstehe«, sagte der alte Mann und »gut.«

»Sie sprechen?«, fragte McHenry verblüfft.

Der alte Mann lächelte sein leicht herablassendes Lächeln. »Ja. Nur nicht mit dir. Also schön, meine Lieben, gut gemacht. Ab mit euch, los.« Gehorsam erhoben die Raben sich von seinen Schultern und flogen durch die Wand hindurch davon.

»Du hast versprochen, du würdest mir sagen, was hier vor sich geht. Also gut. Wieso kann ich durch Wände gehen? Wieso kann niemand uns beide sehen?« Automatisch verfiel auch McHenry in das vertrauliche ›Du‹.

Noch immer lächelnd schien der alte Mann sich hinzusetzen. Es gab keinen Stuhl unter ihm, aber er nahm trotzdem eine unverkennbar zurückgelehnte Haltung ein. »Du wurdest gefangen genommen«, erklärte er, »und in einer … wie nenne ich das am sinnvollsten? … in einer Nebendimension festgesetzt. Eine Art psychischer Energiestoß hat dich hierher katapultiert. So kann man es wohl am besten beschreiben. Es gibt noch andere Wege, aber die sind viel technischer und, um ehrlich zu sein, ziemlich langweilig.«

»Also schön … das erklärt, warum ich hier bin. Obwohl, eigentlich tut es das nicht«, erkannte er, »aber besser geht es wahrscheinlich nicht. Aber was ist mit dir? Wieso bist du in dieser ›Nebendimension‹?«

»Ah. Ich wurde von den anderen hier eingesperrt – von dem Volk, das du, glaube ich, als ›die Wesen‹ kennst.«

»Du bist einer von denen?«

»Nicht nur irgendeiner. Der Größte!«, sagte er mit grimmigem Lächeln, das seinen verletzten Stolz, in dieser Halbexistenz gefangen zu sein, deutlich machte. »Keiner von denen hätte mich überwinden und hierher verfrachten können. Dazu mussten sie ihre Kräfte bündeln. Das kam eigentlich ziemlich überraschend. Ich habe noch nie erlebt, dass so viele von ihnen sich bei irgendetwas einig sind. Einerseits sollte ich verärgert sein, andererseits ist das auf eine verdrehte Weise irgendwie schmeichelhaft.«

»Du fühlst dich geschmeichelt, weil man dich eingesperrt hat?«

»Ich sagte ja, verdreht.« Der alte Mann lachte.

»Wir Götter … oder Wesen, oder wie immer wir uns jetzt auch nennen … sind schon eine verdrehte Truppe. Sex unter Geschwistern, Sex mit Sterblichen, hinterhältige Pläne und Komplotte gegeneinander. Und trotz allem wurden wir angebetet. Nicht nur das, unsere Sünden wurden verherrlicht und der Stoff für Legenden. Ich war schon immer der Meinung, die Menschen taten das, damit sie sich angesichts ihrer eigenen Verfehlungen besser fühlen. Sie argumentierten damit, wenn wir als Götter gemein handelten, entschuldige das die Sünden, die sie möglicherweise begingen. Schließlich konnten sie nicht mehr von sich selbst verlangen als von uns.«

»Also schön«, sagte McHenry langsam. »Das ergibt Sinn, auch wenn der Rest es nicht tut. Aber das erklärt immer noch nicht …«

»Ich war der Letzte, musst du wissen«, fuhr der alte Mann fort, als hätte McHenry nichts gesagt.

»Der Letzte?«

»Der letzte Gott, der die Erde verließ.« Seine Stimme schien die Traurigkeit der Zeitalter in sich zu tragen. »Ich hatte andere Prioritäten, weißt du. Dem Rest von uns ging es nur um sich selbst. Es ging immer nur darum, dass die Menschen auf deiner Welt uns anbeten sollten. Sie waren der Meinung, dass die Menschen für uns da sein müssten. Nur ich fand, dass wir für die Menschen da sein sollten. Der Einzige, der meine Ansicht zu diesem Thema annähernd teilte, war der arme, tragische Apollo … und selbst er hatte ein Ego, das seine Weisheit bei Weitem übertraf.

Irgendwann hatten die Menschen immer weniger Verlangen nach uns. Sie wandten ihre Interessen anderen Dingen zu. Göttern, die … unbegreiflicher waren. Oder Göttern, die, wenn man in ihrem Namen Abscheulichkeiten beging, nicht hinunter zur Erde kamen und den Täter mit Blitzen töteten. Außerdem fand ich immer«, fügte er amüsiert hinzu, »dass sie uns einfach zu gut kannten. Man kann nicht das anbeten, was man kennt. Das steht im Widerspruch. Vertrautheit bringt Verachtung hervor, nicht Bewunderung. Statt Götter zu sein, waren wir eher … Prominente. Und die Menschen müssen ihre Prominenten immer niedermachen. Das ist einfach die Natur dieser Spezies.«

»Und … du warst der Letzte, der fortgegangen ist?«

»Ja«, seufzte der alte Mann. »Die Neugier hielt mich fest, nehme ich an. Neugier und das Verlangen, eine Quelle der Inspiration für die Menschen zu sein und nicht nur ein Objekt der Verehrung.« Er sah McHenry an, und Belustigung funkelte in seinen Augen. »Du willst immer noch wissen, wer ich bin, nicht wahr? Ihr Menschen – sogar Halbmenschen wie du – müsst immer allem einen Namen geben, um es zu verstehen.«

Er ließ sich schwer in einen Stuhl fallen. Wie das überhaupt möglich war, wusste McHenry nicht. Er wusste nicht einmal, wie es möglich war, dass er nicht durch den Boden sank, wenn er doch angeblich über keinen Körper verfügte.

»Ich habe verschiedene Namen«, sagte er schließlich. »Einige nennen mich Zeus. Andere Jupiter. Bei den Nordmännern bin ich Woden. Man hat Tage nach mir benannt, genau wie Planeten. Das ist eigentlich ziemlich schmeichelhaft. Die Ägypter kannten mich als Amun-Re. Takamimusubi ist mein Name bei den Japanern. Elegante Sprache, dieses Japanisch. Elegante Menschen. Ich mochte sie immer. Und es gibt noch so viele andere, groß und klein. Nationen und Stämme, sie alle kennen mich.«

McHenry riss die Augen auf. »Du warst … du warst ein Himmelsgott? Ein Schöpfer? Aber … du warst einer der größten Götter überhaupt! Du warst … du warst bedeutend!«

»Ich bin immer noch bedeutend«, grollte der alte Mann. »Die Schöpfung ist unbedeutend geworden.«

»Und … wie lange bist du zurückgeblieben? Nachdem die anderen weg waren?«

Er zuckte mit seinen breiten Schultern. »Eine Weile. Wesen wie ich neigen dazu, der Zeit keine große Bedeutung beizumessen. Sie zu messen, ist eher für Sterbliche von Interesse als für uns. Ein Jahrhundert ist wie fünf oder zehn. Für mich spielt das keine große Rolle. Obwohl ich sagen muss, dass die meisten meiner Inkarnationen während meiner letzten Jahrhunderte auf der Erde nur noch selten angerufen wurden.«

»Puh …! Du bist Zeus und Odin und sonst wer in einer Person? Wie lächerlich ist das denn?«

»Ich fühle mich gezwungen, darauf hinzuweisen«, erwiderte der alte Mann leichthin, »dass jemand, der momentan als körperloser Geist existiert, wohl kaum in der Position ist, die kleinen Absurditäten, die das Leben bereithält, infrage zu stellen. Abgesehen von all diesen Namen ziehe ich es nach dieser langen Zeit vor, einfach der Alte Vater genannt zu werden. Das ist anschaulich genug.«

»Weißt du«, sagte McHenry schließlich, »ich hoffe wirklich, dass ich das alles hier nur träume, denn sonst ist das zu verrückt, um damit klarzukommen.«

»Du träumst nicht«, versicherte der alte Mann ihm mit grimmiger Ausstrahlung. »Wenn es doch nur so wäre. Aber so ist es nicht. Hier ist die Wahrheit: Meine Brüder, meine ›Gefährten‹ stellen jeden in dieser Dimension aufs Abstellgleis, der ihrer Meinung nach Ärger machen könnte. Andererseits«, überlegte er, »nehme ich an, dass es nur angemessen ist, wenn sie mich hier so wegsperren. Schließlich war ich es, der dafür gesorgt hat, dass sie so lange eingesperrt waren.«

»Du warst das?« McHenry begann, auf und ab zu laufen, und machte sich nicht länger über solch weltliche Probleme Gedanken wie die Frage, wie es möglich war, dass er sich in Relation zu physischen Objekten bewegen konnte. »Das ist nicht die Geschichte, die sie uns erzählt haben.«

»Natürlich nicht. Ist doch klar.« Er schnaubte verächtlich. »Glaubst du, es wäre in ihrem Interesse, euch das wissen zu lassen? Ich kann ihnen nicht einmal einen Vorwurf machen. Mehr als ein Jahrhundert lang habe ich sie festgehalten, wie die legendären Dschinn auf der Erde in ihren Lampen … die, wie ich hinzufügen möchte, von uns abstammten.«

»Natürlich«, sagte McHenry mit einer hilflosen Geste. »Ich fange an zu glauben, dass alles vom einfachen Schnupfen bis zu Fermats letztem Theorem von deinen Leuten stammt.«

»Ich würde uns nicht unbedingt als ›Leute‹ bezeichnen.«

»Ist doch egal«, erwiderte McHenry und wurde allmählich ungeduldig. Er wusste nicht, weshalb er ungeduldig war. Schließlich war es nicht so, dass er noch etwas anderes vorhatte oder irgendwo hinmusste. Wahrscheinlich war das ein Überrest seiner lästigen Menschlichkeit. »Also warum hast du das getan? Sie eingesperrt?«

»Sie wollten Rache. Für Apollo.«

»Rache?«

»Du musst verstehen, dass sie ihn zwar irgendwie als Narren ansahen«, sagte der Alte Vater. In seiner Stimme lag unverkennbar Traurigkeit, obwohl McHenry nicht sicher war, wem sie galt. »Doch sie waren der Meinung, dass er von der Mannschaft der Enterprise schlecht behandelt worden war. Außerdem fanden sie, dass sich hier eine Gelegenheit bot: eine Gelegenheit in Form von Apollos Verbindung mit der sterblichen Frau Carolyn, die deine Vorfahrin war. Sie sahen dich als mögliche Brücke zu der Bedeutung und Macht, die sie einmal genossen hatten. Ich versuchte, ihnen das auszureden, aber sie waren Vernunftargumenten nicht zugänglich.

Da wusste ich, was ich zu tun hatte, um eine mögliche Katastrophe zu verhindern. Ich wusste allerdings auch, dass ich das nicht alleine bewältigen konnte. Nach all diesen Jahrtausenden bin ich nicht mehr das, was ich einst war. Ich brauchte einen Verbündeten … und der einzige sinnvolle Verbündete war jemand, den die anderen nicht leiden konnten und umgekehrt. Jemand, der nichts für sie übrig hatte. Klug oder unklug, meine Wahl fiel auf meinen Sohn.«

»Lass mich raten: Er hat ebenfalls viele Namen.«

Der Alte Vater nickte. »Anubis bei den Ägyptern. Die Griechen nannten ihn Ares, die Nordmänner Loki. Für die Ureinwohner Australiens ist er der Kojotengott. Schlussendlich war sein Spezialgebiet die List, also wer wäre eine bessere Wahl gewesen?«

»Ich dachte, Anubis war der ägyptische Gott des Todes.«

»Das ist mehr oder weniger dasselbe. Denk an diejenigen, die Qualen erleiden und auf die Erlösung durch den Tod warten, aber er kommt nicht. Auf der anderen Seite liegen neugeborene Babys schlafend in ihren Betten, beginnen gerade erst ihr Leben und werden grundlos ausgelöscht. Diktatoren und Tyrannen führen ein langes und glückliches Leben, die Friedensbringer und diejenigen, die das Leben lieben, werden hingegen mitten aus dem Leben gerissen. Niemand hat eine größere Vorliebe für makabre Scherze als der Tod.«

»Ich bin der lebende Beweis dafür … möglicherweise«, bemerkte McHenry kläglich. »Und im Gegenzug dafür, dass er dir half, wurde ihm die Würdelosigkeit erspart, irgendwo zwischen den Dimensionen festzusitzen.«

»So ist es. Also begann ich mit der Hilfe meines listenreichen Sohns, einen nach dem anderen einzufangen und sie in einer anderen Dimension kaltzustellen, wo sie kein Unheil anrichten konnten. Artemis war die Letzte … und – verdammt sei meine Sentimentalität – ich war nicht in der Lage, die Aufgabe, die ich mir gesetzt hatte, zu beenden.« Er schüttelte den Kopf und war offenbar empört über sich selbst. »Sie bettelte und flehte. Sie schwor mir, nachdem sie beobachtet hatte, wie ihr Bruder dahingegangen war, hätte sie gelernt, dass man sich nicht in die Angelegenheiten der Sterblichen einmischen sollte.«

»Und deshalb hast du sie verschont«, sagte McHenry tonlos.

»Aye. Das tat ich.«

»Ich mache dir keinen Vorwurf«, erklärte er. »Sie kann sehr überzeugend sein, wenn es sein muss.«

»Also ließ ich sie und Anubis frei. Mein dummes Selbstbewusstsein redete mir ein, dass ich, der immer Wachsame, in der Lage sein würde, den Rest der Wesen unter Verschluss zu halten. Es gibt nichts Törichteres als den Stolz eines alten Narren«, fügte er hinzu. »Obwohl ich es eigentlich hätte wissen müssen. Wenn man einen Sohn hat, dessen Ruf auf Betrügereien beruht, was kann man dann schon anderes erwarten außer Verrat?«

»Also Artemis hat sich ihren Weg aus dem Exil erbettelt. Hmpf.« McHenry musste darüber wirklich lachen. Zum ersten Mal fand er etwas Lustiges an diesem Wahnsinn. »Junge, Junge. Wenn Artemis tatsächlich mit den anderen eingepfercht worden wäre, wie anders wäre mein Leben dann verlaufen? Zunächst einmal würde ich wie ein normaler Mensch leben. Meine Eltern wären durch meine Existenz nicht in den Wahnsinn getrieben worden …«

»Es tut mir leid, mein Junge, denn meine Fehleinschätzung brachte sie über dich«, sagte der Alte Vater. »Bedauerlicherweise weiß ich, dass das nur wenig bedeutet.«

»Nein … nein, das bedeutet schon etwas«, versicherte McHenry und beschloss, die Angelegenheit philosophisch zu betrachten. »Besonders, wenn man darüber nachdenkt, dass das Leben der Menschen für Jahrhunderte durch zufällige Schicksalsschläge über den Haufen geworfen wurde. In diesen Zeiten haben sie immer die Götter um eine Erklärung angefleht, warum diese Dinge passieren. Aber sie erhielten nie eine konkrete Antwort. Das ist vielleicht das erste Mal, dass eine Gottheit tatsächlich vortritt und sagt: ›Mein Fehler. Bitte entschuldigt die Unannehmlichkeiten.‹ Das weiß ich zu schätzen. Es ändert zwar nichts, aber ich weiß es zu schätzen.« McHenry grübelte noch eine Weile über die Situation nach und fragte dann: »Wie hat er es gemacht? Oder sollte ich sagen, wie haben sie es gemacht?«

»Wie sie die anderen Wesen freigelassen haben?« Als McHenry nickte, grunzte der Alte Vater. »Diese verfluchten Sprungtore.«

»Die Sprungtore?« McHenry erinnerte sich nur zu gut an sie. Portale durch Zeit und Raum und – so glaubte man – auch in andere Dimensionen. Sie waren wie Pilze überall in der Galaxis aus dem Boden geschossen und von einem Alienvolk als Teil eines galaktischen Machtspiels manipuliert worden. Eines der verfluchten Sprungtore hatte sogar Calhoun und Shelby verschluckt. Sie mussten sie von einer Eiswelt retten, die beinahe ihr Tod gewesen wäre.

Der Alte Vater nickte nur. »Es ist mir nicht in den Sinn gekommen, dass meinem unberechenbaren Sohn in Abwesenheit seiner Sparringspartner langweilig werden könnte. Genauso wenig kam es mir in den Sinn, dass Artemis, die mich so demütig angefleht hatte, sie zu verschonen, und die von Natur aus so aufrichtig war, hinterlistig genug sein könnte, Anubis zu der Idee zu verleiten, die anderen freizulassen und meine eigene Strafe gegen mich zu wenden.«

»Moment mal«, unterbrach McHenry, als ihm ein Gedanke kam. »Anubis … Loki … wie immer man ihn nennt … ist er ein Riese?«

»Sicherlich kein Koloss. Aber nach den Maßstäben deines Volks – oder der meisten Völker – ist er weitaus größer und breiter, als man gemeinhin als normal ansehen würde.« Der Alte Vater warf ihm einen Seitenblick zu. »Wieso fragst du?«

»Nun, nach Captain Calhouns Aufzeichnungen über die Sprungtorvorfälle hatte ein sterbender Angehöriger eines der Völker, die in diese ganze Angelegenheit verwickelt waren, die Worte ›Riese log‹ in den Schnee auf der Eiswelt, die ich vorhin erwähnte, eingeritzt. War mit diesem Riesen Anubis gemeint?«

»Höchstwahrscheinlich.«

»Worüber hat er gelogen?«

Der Alte Vater zuckte mit den Schultern. Das schien für einen Gott eine merkwürdige Geste zu sein. »Im Einzelnen? Das könnte ich nicht sagen. Meine Raben halten mich über vieles auf dem Laufenden, aber der Kosmos ist zu groß, um alles im Auge zu behalten.«

»Ich dachte immer, Götter wären allmächtig.«

»Glaub nicht alles, was du liest. Jedenfalls, obwohl die Einzelheiten über Anubis’ ›Lügen‹ diesem Individuum gegenüber untergegangen sind, bezweifle ich nicht, dass er diese arme Kreatur betrogen und dazu gebracht hat, Dinge zu tun, die Anubis’ Zielen zuträglich waren. Höchstwahrscheinlich war er maßgeblich daran beteiligt, einen Weg für die Nutzung der Sprungtore zu finden, damit die anderen Wesen in die Welt entlassen wurden.«

»Und dann haben sie nach dir gesucht.«

»Und mich hierher verfrachtet«, sagte der Alte Vater traurig. Gleichzeitig vermittelte er den Eindruck eines Mannes, der dieses Ende als unausweichlich vorausgesehen hatte.

»Also …« Das war mit ziemlicher Sicherheit die Frage, vor der McHenry sich am meisten fürchtete. »Also … was machen wir jetzt?«

»Jetzt«, wiederholte der Alte Vater mit hochgezogener Augenbraue, »jetzt verlassen wir uns auf meinen Sohn.«

»Auf deinen Sohn? Auf Anubis? Tut mir leid, falls ich nicht genau aufgepasst habe, aber … war er nicht derjenige, der dich in diese Situation gebracht hat?«

Der Alte Vater schüttelte seinen ergrauten Kopf. »Nicht er. Mein anderer, viel jüngerer, halbsterblicher Sohn. Oh, er hat nicht so viele Fähigkeiten … jetzt nicht mehr, seit seine Mutter gestorben ist … aber immerhin kann er uns wahrnehmen und möglicherweise Hilfe für uns holen.«

»Was? Wovon redest …«

Und dann verstand er es.

»Moke.«

Der Alte Vater verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Ich hasse den Namen, das muss ich ganz deutlich sagen. Seine Mutter hat ihn so genannt. Schwerlich ein angemessener Name, besonders für jemanden, der so offensichtlich nach seinem Vater kommt. Mit seinen Fähigkeiten, Stürme heraufzubeschwören und so. Ich … ich hätte ihn Thor genannt.«


TRIDENT
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I

Shelby wusste, sie hätte nicht schaudern sollen, als Botschafter Spock auf der Transporterplattform materialisierte, aber sie konnte nicht anders. Sie war ihm schon früher begegnet, aber ihre Reaktion auf seine Anwesenheit war genau dieselbe. Der Mann war im wahrsten Sinne des Wortes eine lebende Legende. Sie hatte seine Heldentaten in den Texten an der Akademie studiert. Wie konnte man unbeeindruckt bleiben, wenn man einem solchen Individuum begegnete?

Als das Schimmern des Transporters verblasst war, straffte sie ihre Schultern und machte einen Schritt nach vorn. »Willkommen an Bord, Botschafter«, sagte sie förmlich. Direkt hinter Spock standen Si Cwan und Kallinda und sahen beide ziemlich mitgenommen aus. Si Cwans Gesicht war eine ausdruckslose Maske, der man sogar noch weniger Gefühle ablesen konnte als Spocks. Wenn Shelby seinen Geisteszustand hätte einschätzen müssen, hätte sie wahrscheinlich auf völlige Zerknirschung getippt.

Spock neigte seinen Kopf leicht zur Seite und kam herunter.

»Darf ich Ihnen meinen XO, Commander Katerina Müller, vorstellen. Und ich denke, Sie kennen die Lieutenants Arex und M’Ress bereits.«

»In der Tat«, erwiderte Spock. »Lieutenants Shiboline M’Ress und Arex Na Eth. Anscheinend waren die Jahre zu Ihnen beiden wesentlich gnädiger als zu mir.«

M’Ress wirkte, als müsste sie gegen einen emotionalen Zusammenbruch ankämpfen, so offensichtlich glücklich war sie, einer Figur aus ihrer Vergangenheit zu begegnen. »Unterschätzen Sie sich nicht, Mr. Spock. Sie sehen hervorragend aus. Balsam für die Seele.«

Er runzelte leicht die Stirn. »Man kann eine Seele nicht einbalsamieren, sondern nur den Körper.«

Sie lächelte. »Danke, Sir. Ich werde es mir merken.«

»Wir haben Ihnen ein Quartier bereitgestellt, Botschafter Spock«, sagte Müller. »Und Ihre Gästequartiere sind so, wie Sie sie verlassen haben, Botschafter Cwan und Kallinda.«

»Sehr aufmerksam«, sagte Spock. »Ich denke allerdings, es wäre das Beste, wenn wir uns umgehend in den nächsten Besprechungsraum begeben, damit wir über die Umstände sprechen können, die mich hierher geführt haben.«

Müller sah Shelby verständnislos an. »Besprechungsraum?«

»Konferenzraum«, sagte Arex leise. »So nennt man das heute.«

»Natürlich«, erwiderte Spock. »Ich hätte daran denken müssen. Das ist einer der Nachteile des Alters. Das, was am längsten zurückliegt, ist am deutlichsten. Dann selbstverständlich zum Konferenzraum.«

Shelby nickte und ging voraus. Die kleine Gruppe folgte ihr hinaus auf den Flur. Während sie den Flur entlangging, bemerkte Shelby den deutlichen Stimmungsumschwung bei der Mannschaft der Trident. Selbstverständlich verhielten alle sich professionell – sie hätte auch nichts anderes erwartet. Dennoch sahen viele zwei Mal hin, einige Blicke folgten ihnen lange, und die Mannschaftsmitglieder, die an den Gästen der Trident vorbeiliefen, flüsterten angeregt miteinander.

Sie konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen. Lebendige Geschichte wandelte nicht allzu oft durch die Flure der Trident.

Spock allerdings schien den Wirbel, den er verursachte, nicht zu bemerken – die Betonung lag auf »schien«. Stattdessen führte er eine angeregte Unterhaltung mit M’Ress und Arex. »Ihre Anwesenheit hier ist höchst unerwartet. Sind Sie beide gemeinsam durch die Zeit gestürzt?«

»Vollkommen unterschiedliche Umstände, Sir«, antwortete M’Ress. »Ich bin als Ergebnis eines verunglückten Landetrupps durch eine Art Zeitportal gekommen …«

»Die man heutzutage übrigens ›Außenteams‹ nennt, nur um weitere Verwirrung zu vermeiden«, ergänzte Arex. »Und ich befand mich an Bord eines Shuttles, das durch ein Wurmloch fiel.«

»Ich verstehe«, sagte Spock. »Und Sie sind beide in dieser Zeit gelandet und dienen zusammen. Das gibt Anlass, innezuhalten und nachzudenken.«

»Worüber nachzudenken, Botschafter?«, fragte Müller.

»Über die wahre Natur des Universums, Commander.« Er zeigte mit einem Kopfnicken auf M’Ress und Arex. »Die Wahrscheinlichkeit, dass die beiden als frühere Schiffskameraden in diese Zeitperiode der Zukunft geschleudert werden und erneut zusammen dienen, ist bestenfalls verschwindend gering. Man ist beinahe versucht, eine Art göttlichen Plan dahinter zu vermuten.«

»Einen göttlichen Plan?«, wiederholte Müller skeptisch. »Botschafter, ich hätte gedacht, dass gerade Sie mit Ihrem umfangreichen wissenschaftlichen Hintergrund bei allen Angelegenheiten der glühendste Verfechter rationaler Ansichten sind.«

»In meinem Leben, Commander, habe ich genügend Dinge gesehen, um festzustellen, dass die Grenze zwischen dem Rationalen und dem Irrationalen nicht so deutlich abgesteckt ist, wie man glauben sollte.«

»Das heißt …?«

Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich hätte gedacht, dass der Sinn deutlich genug war«, sagte er, während sie sich dem Turbolift näherten. »Ich – so wie Sie alle – habe Wesen von derartiger Macht gesehen, dass Ihre Ahnen sie für Götter gehalten hätten. Ich habe Wesen gesehen, bei denen körperliche Inkarnation schon vor langer Zeit überflüssig wurde. Es gibt ein Wesen namens Q – mit dem ich einige recht lebhafte Diskussionen geführt habe –, dessen Kräfte an Allmacht grenzen. Ich hatte einen Halbbruder, der dem nachjagte, was er für einen Gott hielt – und das sich am Ende als das genaue Gegenteil erwies. Das, was einige als übergeordnetes Wesen bezeichnen würden, könnte einfach eine Wesenheit sein, der wir bisher weder begegnet sind, noch sie mit uns verständlichen Bezeichnungen definiert haben. Einen derartigen Gedanken einfach zu verwerfen, nur weil wir damit keine Erfahrungen aus erster Hand gemacht haben, wäre höchst unlogisch.«

Sie betraten den Turbolift, und die Türen schlossen sich hinter ihnen. »Deck drei«, sagte Shelby. Als der Lift losfuhr, meinte sie: »So habe ich das noch nie betrachtet, Botschafter. Würden Sie sich selbst als Agnostiker bezeichnen?«

»Ich würde mich als Vulkanier bezeichnen«, antwortete Spock. »Ich überlasse es den Menschen, mir andere Bezeichnungen zu geben … ein Zeitvertreib, in dem sie sich im Laufe der Geschichte sehr hervorgetan haben.«

II

Si Cwan wartete auf eine spitze Bemerkung von Shelby. Einen verächtlichen Blick, einen spöttischen Ausdruck. Nichts davon geschah. Von dem Moment, als sie sich im Transporterraum begegnet waren, bis zu ihrer Zusammenkunft im Konferenzraum verhielten Shelby und Müller sich vollkommen professionell. Um genau zu sein, war Si Cwan ziemlich überrascht, als Müller ihm mit leiser Stimme ein privates Dinner später am Abend vorschlug.

Eine weitere Überraschung wartete auf ihn, als die Türen des Turbolifts sich auf Deck drei öffneten und eine bekannte Gestalt mit weißem Fell dort wartete, um einzusteigen. »Botschafter Cwan!«

»Ensign Janos«, erwiderte Si Cwan. »Sind Sie nicht auf dem falschen Schiff?«

»Die Mannschaften wurden ein wenig durchgemischt«, erklärte Shelby ihm. »Die Excalibur hatte einige … Schwierigkeiten. Sie liegt im Trockendock, also haben wir einen Teil ihrer Mannschaft aufgenommen.«

»Ja, ich hörte davon«, sagte Si Cwan.

»Furchtbare Angelegenheit«, ergänzte Janos mit seiner kultivierten Stimme. »Einfach furchtbar. Ich denke, es wird sich alles früher oder später klären, und dann wird es ausgleichende Gerechtigkeit geben.«

»Das kann man nur hoffen«, ergriff Kallinda das Wort.

Janos trat beiseite und ließ alle aus dem Turbolift aussteigen, bevor er hineinkam. Si Cwan dachte, er hätte sich das nur eingebildet, aber er hätte schwören können, gesehen zu haben, wie Janos’ pelzige Hand kurz M’Ress streifte, als sie aneinander vorbeigingen, und dass er danach lächelte. Der Augenblick war so flüchtig, dass es nur schwer zu beurteilen war.

»Captain«, sagte Müller, »wenn wir direkt eine Besprechung abhalten, wäre es vielleicht das Beste, wenn Lieutenant Commander Gleau auch anwesend wäre.«

Dieses Mal war Si Cwan sicher, dass er nicht Opfer eines Hirngespinsts wurde: Er sah, wie M’Ress stocksteif wurde, als Gleaus Name fiel. Er fragte sich, was der Grund dafür sein mochte, doch er war nicht sicher, ob es ihn etwas anging.

Shelby nickte. »Ja, Sie haben recht, XO.«

Müller tippte prompt auf ihren Kommunikator und rief Gleau von der Brücke herbei, während die kleine Gruppe in den Konferenzraum ging. Gleau traf weniger als eine Minute später ein, und Si Cwan beobachtete genau, wie M’Ress reagierte. Doch es gab keine sichtbare Reaktion von Seiten der Caitianerin. Sie neigte lediglich den Kopf zur Begrüßung. Dennoch spürte Si Cwan, dass etwas hier ganz und gar nicht stimmte. Ihn beschlich der Verdacht, dass er sich nicht mit dem Gedanken zufrieden geben sollte, ihn ginge das nichts an. Im Gegenteil, er sollte vielleicht überlegen, wie er sicherstellen konnte, dass es ihn etwas anging.

Als hätte Gleau bemerkt, dass etwas im Gange war, sah er Si Cwan misstrauisch an. Doch Si Cwan tat nichts Offensichtliches, auf das Gleau reagieren musste. Also gab der Selelvianer sich damit zufrieden, nach der offiziellen Begrüßung des vulkanischen Botschafters seinen Platz einzunehmen.

Spock blieb stehen, während er sprach. In seiner langen, faltigen Reiserobe war er eine ziemlich beeindruckende Gestalt. »Ich bin hier«, begann er ohne Vorrede, »auf Bitten der Sternenflotte. Unter normalen Umständen, Captain, hätte man mit Ihnen auf den normalen Subraumfrequenzen kommuniziert. Dies sind allerdings keine normalen Umstände. Um genau zu sein, ist äußerste Vorsicht geboten, da wir das volle Ausmaß der augenblicklichen Situation noch nicht erfassen können.«

»Was heißt, wir haben noch keine Ahnung, was los ist«, kommentierte Müller.

Spock sah sie mit erhobener Augenbraue an. »Ich bin der Meinung, genau das gerade gesagt zu haben.«

»Ja, natürlich. Sprechen Sie weiter, Botschafter«, sagte Shelby und warf einen leicht verärgerten Blick in Müllers Richtung, den Si Cwan unendlich komisch fand.

»Wie Sie wissen, sind Individuen, die sich als ›die Wesen‹ vorgestellt haben, auf dem Planeten Danter erschienen und haben mit den Einheimischen einen Handel abgeschlossen. Im Austausch für ihre Anbetung stellen sie den Danteri eine Substanz, die ›Ambrosia‹ genannt wird, zur Verfügung. Wenn man diese Substanz zu sich nimmt, hebt sie angeblich das physische Wohlbefinden des Konsumenten in ungeahnte Höhen.«

»Das kann ich persönlich bestätigen«, erklärte Si Cwan sofort.

»Haben Sie es gegessen?«, fragte Müller.

»Nein. Ich wurde allerdings von jemandem durch die Gegend geschleudert, der das getan hat. Jemand, den ich davor ohne Schwierigkeiten in Stücke gerissen hätte. Was immer sie über die Wirkung dieses Zeugs behaupten, ich vermute, das ist nur die Spitze des Eisbergs.«

»Das verstehe ich nicht«, ergriff Gleau das Wort. »Haben Sie gesagt, sie stellen dieses Zeug als Gegenleistung für ihre … Anbetung zur Verfügung?«

»Das ist korrekt.«

»Das ist außerordentlich merkwürdig.«

»Möglicherweise«, stimmte Spock zu, »aber es steht nicht außer Frage angesichts ihrer Psychopathologie. Ich bin bereits früher derartigen Kreaturen begegnet, müssen Sie wissen. Deshalb hat die Sternenflotte mich von Romulus hergeholt und mich darum gebeten, meine Arbeit an der Wiedervereinigung der Vulkanier und Romulaner zu unterbrechen. Stattdessen soll ich meine Aufmerksamkeit dieser äußerst dringlichen Frage widmen.«

»Sie sind ihnen begegnet?« Shelby wandte sich an M’Ress: »Sie auch, Lieutenant? Oder Sie, Arex? Sie haben unter dem Botschafter gedient …«

»Das war vor ihrer Zeit, Captain. Bei dieser Begegnung handelte es sich um ein Individuum, das behauptete, Apollo zu sein. Sie fand bei Sternzeit …«, er hielt einen Moment inne und rief sich die Daten ins Gedächtnis, »… 3468,1 statt. In der Nähe des Planeten Pollux IV wurde die Enterprise behelligt und auf durchaus einzigartige Weise bewegungslos im Weltraum festgehalten.«

»War dabei eine riesige Hand im Spiel?«, fragte Shelby. »Denn sollte das der Fall sein, dann ist genau das auch Captain Calhoun passiert.«

Spock blinzelte leicht. »Offenbar war das nicht so einzigartig, wie ich angenommen hatte.«

»Offenbar sind Apollo und seinesgleichen nicht sehr daran interessiert, sich neue Tricks auszudenken«, stellte Arex fest.

»Man behält das bei, was funktioniert«, sagte Müller schulterzuckend.

»Wie auch immer«, fuhr Spock fort, »Apollos Besessenheit drehte sich ebenfalls darum, angebetet zu werden.«

»Wieso?«, fragte Shelby. »Wieso sind sie so daran interessiert, angebetet zu werden? Das klingt, als ob …«

»Als ob ihr Ego Amok läuft?«, schlug Kallinda vor. »Denn ich hatte damit eine kleine Begegnung.« Als Si Cwan sie überrascht anstarrte, fügte Kallinda sofort hinzu: »Ich habe nicht von dir gesprochen, Cwan.«

»Das will ich auch hoffen«, entgegnete er verschmitzt.

Spock stand weiterhin stocksteif auf der Stelle, doch Si Cwan bemerkte, dass er seine Finger aneinanderlegte und recht nachdenklich wirkte. »Apollos Interesse an Anbetern schien hauptsächlich einer gewissen Nostalgie zu entspringen. Er bevorzugte Menschen, die noch formbar waren … leichter zu beeindrucken durch die verschiedenen Kunststücke, die er vorführte und die – für primitivere Geister – wie Magie wirkten.«

»Es ging also um Kontrolle?«, vermutete Shelby.

»Möglich«, antwortete Spock. »Ich selbst hatte nicht die Gelegenheit, mich in irgendeiner Form mit Apollo auszutauschen, als der Captain und der Landetrupp sich auf der Planetenoberfläche befanden.«

»Ich hätte gedacht«, schaltete sich Gleau ein, »dass Sie als Wissenschaftsoffizier der Erste auf der Transporterplattform gewesen wären, um hinunterzugehen und sich mit solch einer neuen und faszinierenden Lebensform auszutauschen.«

Gleaus Tonfall war beinahe provozierend, was Si Cwan nicht als sonderlich respektvoll empfand. Er hatte auch den Eindruck, dass Shelby und die anderen das genauso sahen, denn sie und ihre Stellvertreterin warfen Gleau verärgerte Blicke zu.

Spock war natürlich wie immer unbeeindruckt. »In der Tat. Wäre das eine Option gewesen, wäre ich sehr darum bemüht gewesen, in Kontakt mit dem neugefundenen ›Gott‹ zu treten. Bedauerlicherweise hat er davon abgesehen, mich auf seine Welt einzuladen.«

»Weshalb?«, wollte Müller wissen.

»Offenbar«, antwortete Spock ohne jede Spur von Ironie, »habe ich ihn an Pan erinnert, und Pan hat ihn immer gelangweilt.«

»Pan?«, fragte Gleau. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

Spock hob eine Augenbraue. »Tut es das nicht?«

»Was wollen Sie damit sagen, Lieutenant Commander?«, fragte Shelby.

»Nun«, Gleau schwang in seinem Sessel herum und sah Shelby entspannt an. »Ich habe mich ein wenig mit irdischen Mythen befasst. Pan war ein Gott der Natur, der Musik, der Anzüglichkeiten und der lustigen Abenteuer. Ich möchte Botschafter Spock nicht zu nahe treten, aber er scheint mir nicht gerade der Typ für lustige Abenteuer zu sein.«

»Pan hatte allerdings auch traditionell spitze Ohren«, sagte Shelby. »Daher könnte der Vergleich stammen.«

»Außerdem erinnere ich mich daran, dass Mr. Spock ein vulkanisches Musikinstrument spielt«, sagte Arex.

»Die Lyra«, ergänzte Spock.

Arex blinzelte und sah verwirrt aus. »Oh. Tut mir leid. Mein Fehler. Ich wollte nicht absichtlich Verwirrung …«

»Die vulkanische Lyra. Auch Harfe genannt.« Er sah Shelby mit einem Hauch von Neugier an. »Kommen Ihre Besprechungen immer so von Thema ab?«

»Manchmal«, gab sie zu.

»Sie sollten vielleicht darüber nachdenken, den Begriff ›Besprechungsraum‹ wieder zu verwenden. Konferenzen nehmen gerne einen gemächlichen Verlauf. ›Besprechungen‹ schweifen in der Regel nicht so sehr ab.«

»Ich werde den Ratschlag beherzigen, Botschafter«, antwortete sie trocken.

»Das wäre klug«, sagte Spock, ohne mit der Wimper zu zucken, und kam wieder zur Sache. »Hätte ich selbst mich mit Apollo austauschen oder ihn befragen können, hätte ich vielleicht feststellen können, ob er noch andere Prioritäten hatte, außer seinem Ego zu schmeicheln und sein Kontrollverlangen über die seiner Meinung nach einfachen Sterblichen zu befriedigen. Diese Gelegenheit blieb mir versagt. Es gibt allerdings Hypothesen. Es gibt immer Hypothesen. Ohne eindeutige Fakten wäre es sinnlos, darüber zu spekulieren.

Dennoch, aufgrund meiner Anwesenheit während der Begegnung mit der Enterprise bin ich wohl das, was einem Experten in der Sternenflotte am nächsten kommt, außer Montgomery Scott. Zwischen uns beiden fiel die Wahl, sich dieser Mission anzunehmen, wegen meiner Stellung als Botschafter auf mich.«

»Und was ist das für eine Mission?«, fragte Shelby.

Spock begann, am Rand des Konferenzraums in langsamen, gemächlichen Schritten entlangzulaufen. »Die Danteri sind inzwischen dazu übergegangen, ausgewählte Völker über die Existenz von Ambrosia und ihre Beziehungen zu den Wesen zu informieren. Die Sternenflotte glaubt, dass sie damit die Errichtung einer Machtbasis bezwecken, in deren Zentrum sich die Wesen befinden. Eine derartige Entwicklung könnte das momentane äußerst fragile Kräftegleichgewicht innerhalb der Föderation stören. Die Anweisung der Sternenflotte lautet, dass die Trident mich nach Danter bringen und dortbleiben soll, damit ich mit den Wesen reden und das gesamte Ausmaß ihres Vorhabens aufdecken kann.«

»Und in welche Richtung tendiert die Föderation dabei?«, erkundigte sich Si Cwan.

Der Vulkanier drehte sich um und sah Si Cwan an. »Inwiefern?«

»Ich glaube«, erklärte Kallinda, »mein Bruder möchte wissen, ob die Föderation daran interessiert ist, sich die Wesen vom Hals zu halten … oder ob sie die Ambrosia in die Hände bekommen möchte, damit sie ebenfalls dieses hochgelobte ›Goldene Zeitalter‹ herbeiführen kann, das die Wesen uns allen angeblich bringen wollen.«

Si Cwan nickte bestätigend.

»Diese Entscheidung«, erwiderte Spock, »wird zum Teil von meiner Empfehlung abhängen … obwohl meine Stimme nicht die einzige sein wird, die man in dieser Angelegenheit hören wird.«

»Dann hören Sie meine«, sagte Si Cwan sofort. »Sie sind gefährlich. Ich habe sie aus nächster Nähe erlebt. Sie haben die Denkweise einer ganzen Welt in relativ kurzer Zeit verändert. Ich glaube nicht, dass diese Art Einflussnahme auch nur ansatzweise gesund ist.«

»Um offen zu sein, bei allem Respekt kann ich nicht glauben, was ich hier höre«, warf Müller ein. Sie war aufgestanden, die Narbe auf ihrem Gesicht war leuchtend pink. Sie erinnerte Si Cwan an seine eigene Narbe, die sich ebenfalls auf diese Weise verfärbte, wenn er sich aufregte. »Diese Wesen haben auf ihrer Jagd nach dem sogenannten goldenen Zeitalter beinahe die Excalibur vernichtet! Oder ist das schon wieder in Vergessenheit geraten?«

»Die Föderation ist sich des Angriffs auf die Excalibur durchaus bewusst«, entgegnete Spock. »Wie ich höre, wurde darüber hitzig im Hauptquartier der Sternenflotte debattiert. Am Ende hat man aber beschlossen, das große Ganze zu betrachten.«

»Das große Ganze?«

»Setzen Sie sich, XO«, sagte Shelby.

Müller wirbelte herum, um sie anzusehen. »Die Excalibur, Captain. Das Schiff Ihres Mannes. Ich finde, dass sollte Ihnen etwas bedeuten. Oder geht es Ihnen auch nur um das große Ganze?«

Plötzlich wurde die Stimmung im Raum eiskalt, obwohl sich die Temperatur nicht verändert hatte. Si Cwan glaubte, ein Aufblitzen von Reue in Müllers Augen zu erkennen, als würde ihr klar, dass sie zu weit gegangen war.

Shelbys Gesicht hätte genauso gut aus Teakholz geschnitzt sein können.

»Setzen – Sie – sich – XO.«

Müller setzte sich hin, und die Narbe in ihrem Gesicht glühte noch stärker.

»Und genau das«, stellte Spock abrupt fest, »ist ein weiterer Grund, warum man das Gefühl hatte, es wäre eine gute Idee, mich hinzuzuziehen. Im Zusammenhang mit den Wesen kochen die Emotionen schnell sehr hoch. Bei mir steht das nicht zu befürchten.« Er übergab Shelby einen Datenchip. »Alle Einzelheiten des offiziellen Befehls der Sternenflotte befinden sich hierauf, Captain. Man erwartet nicht, dass Sie sich in dieser Angelegenheit nur auf mein Wort verlassen.«

»Ich danke Ihnen, Botschafter«, sagte sie und erhob sich. »Ich werde mir das umgehend ansehen, und dann bereiten wir uns auf die Reise nach Danter vor. Selbstverständlich stehen Ihnen alle Einrichtungen der Trident zur Verfügung. Sonst noch etwas?« Sie warf einen Blick durch den Raum. Si Cwan bemerkte, dass ihr Blick Müller einfach überging. »Arex, M’Ress, wenn Sie so freundlich wären, Botschafter Spock zu seinem Quartier zu begleiten. Das wäre dann alles. Wegtreten.«

Alle erhoben sich, und Shelby verließ als Erste den Raum. Das wunderte Si Cwan etwas. Er hätte gedacht, dass Shelby zurückbleiben würde, um mit Müller zu reden. Offensichtlich war sie noch zu aufgebracht und wollte sich erst einmal beruhigen.

Si Cwan holte Shelby schnell draußen auf dem Flur vor dem Konferenzraum ein. »Captain, zwei Dinge?«

Sie drehte sich um, die Hände in die Hüften gestemmt und strengte sich offenbar an, Geduld zu bewahren. »Ja, Botschafter?«

»Zunächst, ich weiß angesichts meiner persönlichen Umstände sehr zu schätzen, dass Sie mir erspart haben, darauf hinzuweisen … wie sage ich es am besten …«

»Dass ich Sie gewarnt habe?« Trotz ihrer gestressten Haltung schwang ein Anflug von Humor in ihrer Stimme mit.

»Ja, das«, gab Si Cwan zu.

Kallinda war direkt hinter ihnen und meldete sich zu Wort: »Cwan hat sich große Sorgen darüber gemacht, was Sie wohl sagen würden.«

»Ich würde nicht gerade ›große Sorgen‹ sagen«, berichtigte er sie.

»Botschafter«, versicherte Shelby, »ich versuche, nicht nachzutreten, wenn die Leute schon am Boden liegen. Ich habe mich gegen Ihre Reise nach Danter ausgesprochen, weil ich mir um Ihr Wohlergehen Sorgen machte. Als wir hörten, was dort geschehen war, wusste ich nicht, was Ihnen und Kallinda zugestoßen war, aber ich hatte nicht viel Hoffnung. Unterm Strich ist alles, was zählt, dass Sie wieder da sind und noch leben. Obwohl ich mich wahrscheinlich geschmeichelt fühlen sollte, dass meine Meinung Ihnen so viel bedeutet. Was gibt es noch?«

»Ja. Die zweite Sache. Ich weiß, dass Commander Müller gerade eine unpassende Bemerkung gemacht hat. Ich würde es als persönlichen Gefallen ansehen, wenn Sie mit ihr nicht zu streng …«

»Überspannen Sie den Bogen nicht, Botschafter«, unterbrach Shelby ihn. Sie klang nicht verärgert, aber ihre Stimme hatte eine gewisse Schärfe. »Sonst noch etwas? Nein? Also gut«, fuhr sie fort, ohne seine Antwort abzuwarten. Dann drehte sie sich um und ging den Flur entlang.

Die Thallonianer sahen ihr nach, und Kallinda meinte leise: »Du hättest dich da raushalten sollen.«

»Ich weiß deine nachträglichen Ratschläge immer zu schätzen, kleine Schwester«, antwortete Si Cwan. »Hast du schon mal daran gedacht …?«

Plötzlich hörten sie aus dem Konferenzraum einen dumpfen Schlag, und Si Cwan glaubte, laute Stimmen zu hören. Er und Kallinda tauschten einen kurzen, verwirrten Blick und gingen dann schnell zum Konferenzraum. Noch bevor sie dort eintrafen, öffnete sich die Tür, und Gleau kam heraus. Er wirkte leicht betäubt, aber als er sah, dass die anderen auf ihn zukamen, riss er sich sofort zusammen. Er nickte lässig und ging in die entgegengesetzte Richtung davon.

Dann kam Müller heraus und zog ihre Uniform glatt. »Botschafter«, sagte sie fröhlich. »Schön, Sie wieder an Bord zu haben. Haben Sie heute Abend Zeit für ein Dinner?«

»Ich … glaube schon, ja.«

»Mein Quartier. Dreiundzwanzig Uhr. Sie kennen den Weg?«

»Ja, ich …«

»Gut.« Mit steif durchgedrücktem Rücken ging sie schnell davon.

Si Cwan und Kallinda starrten sich an. »Weißt du, was mir bei diesen Schiffen der Sternenflotte aufgefallen ist?«, fragte Kallinda. »Ich habe immer das Gefühl, mitten in die Szenen von anderen hineinzuplatzen.«

III

Als der Konferenzraum sich zunehmend leerte, wurde Kat Müller klar, dass sie und Gleau als Letztes hinausgehen würden. »Lieutenant Commander Gleau«, sagte sie leise und stellte sich direkt neben ihn. »Hätten Sie einen Moment Zeit für mich?«

Er sah sie fragend an, während die Tür des Konferenzraums sich hinter Spock schloss. Er war bereits aufgestanden, ließ sich jetzt aber wieder in den Sessel sinken. »Was kann ich für Sie tun, Commander? Wenn Sie einen Rat benötigen …«

»Rat?« In ihren kobaltblauen Augen stand Verwirrung. »Worüber?«

»Nun, wegen Ihres kleinen Missgeschicks mit dem Captain gerade.« Er lächelte sie an. Müller nahm an, dass er sein Lächeln wahrscheinlich außerordentlich einnehmend fand. »Man sagt mir nach, dass ich mit Leuten umgehen kann, und vielleicht kann ich Ihnen ein paar Tipps geben …«

»Ich habe mir Ihr psychologisches Profil angesehen«, erwiderte sie schroff, und ihr Blick wurde hart.

Befriedigt nahm sie zur Kenntnis, dass Gleau durch ihren Themenwechsel aus dem Gleichgewicht geriet. »Wie bitte?«

»Ihr psychologisches Profil. Aus der Zeit, als Sie sich der Sternenflotte angeschlossen haben. Alle neuen Kadetten müssen sich einer psychologischen Untersuchung unterziehen, und als Teil davon wird eine Studie über potenzielle Begabungen angefertigt, die man als ›paranormale Fähigkeiten‹ bezeichnet.«

»Paranormal bedeutet, dass die Menschen dazu nicht in der Lage sind«, entgegnete Gleau selbstgefällig. »Erstaunlich. Wissen Sie, in der Geschichte Ihrer Erde dachten Sie alle einmal, dass Ihre Welt das Zentrum der Galaxis sei. Merkwürdig, wie so viele Grundsätze der Sternenflotte sich immer noch aus dieser Philosophie herleiten.«

»Ja, verdammt merkwürdig. Aber darum geht es nicht, Gleau. Es geht darum, dass derartige Profile standardmäßig vorliegen … nur haben Sie sich dieser Untersuchung nicht unterzogen.«

»Nicht?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Das ist so lange her, ich erinnere mich nicht.«

»Sie erhielten eine Freistellung für alles außer einem oberflächlichen Minimalscan«, sagte sie. Sie war aufgestanden und um den Tisch herum zu Gleau gegangen. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, was wie eine freundliche Geste wirkte. »Der dafür angeführte Grund lautete, dass die Selelvianer es aufgrund einer langen, kulturellen Tradition als schlimmste Verletzung ihrer Privatsphäre erachten, wenn man in ihren Geist eindringt. Es wurde argumentiert, dass es eine Verletzung der Obersten Direktive darstellen würde, diese Vorgehensweise bei Ihnen durchzusetzen. Die Bitte, Sie von detaillierteren Scans zu befreien, stammte direkt von Repräsentanten der Föderation, und die Sternenflotte unterwarf sich der VFP.« Ihre Hand grub sich in seine Schulter. »Erinnern Sie sich jetzt?«

»Mir dämmert da etwas, und übrigens Sie verletzen meine Schulter.« Seine Stimme war leise und tonlos, aber Müller war sich recht sicher, einen Anflug von Angst darin zu hören. Gut.

»Was ich gerne von Ihnen wüsste, Gleau«, fuhr Müller fort, »haben Repräsentanten der Selelvianer ›das Talent‹ bei Repräsentanten der Föderation angewendet, um deren Besorgnis zu zerstreuen? Sie wissen schon … diese nützliche selelvianische Technik, Leute dazu zu bringen, zu tun, was man möchte.«

»Commander«, er lachte gequält, »ich habe beim besten Willen keine Ahnung, wovon Sie …«

»Oder haben Sie versucht, sich Rückendeckung zu verschaffen, weil Sie zusätzlich zu dem Talent noch andere Fähigkeiten besitzen und nicht wollten, dass jemand das herausfindet.«

Er zögerte. »Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, dass Sie dazu in der Lage sind, sich in den Geist von jemand anderem einzuschleichen. Um denjenigen in seinen Träumen zu verfolgen.«

Er stöhnte verärgert. »Was hat M’Ress Ihnen denn jetzt wieder aufgetischt?«

»Ich habe sie gar nicht erwähnt.«

»Das müssen Sie nicht. Es ist nur zu offensichtlich, worum es hier geht: weitere Belästigung. Wenn Sie mich entschuldigen wollen …«

»Ich glaube nicht, dass ich das will.«

»Ich glaube, ich lasse Ihnen gar keine andere Wahl, Commander«, sagte er, stand auf und fegte ihre Hand beiseite.

Ohne zu zögern, wirbelte Müller ihn herum und stieß ihn auf den Konferenztisch. Die Tischplatte bebte, als sein Rücken darauf aufschlug. Entsetzt starrte er zu Müller hoch. Sein ganzes Getue und seine Selbstgefälligkeit hatten sich in Luft aufgelöst.

Müller starrte ihm tief in die Augen, denn sie war sich absolut sicher, eine ausgezeichnete Menschenkenntnis zu besitzen. Sie analysierte alles, was ihm durch den Kopf ging, suchte nach einem Hinweis, was wirklich mit ihm los war, und einen Lidschlag später war sie davon überzeugt, dass das, was die Caitianerin ihr erzählt hatte – und was sie zunächst von der Hand gewiesen hatte –, der Wahrheit entsprach. In den Augen eines unschuldigen Mannes hätte Ärger gestanden. Doch alles, was sie sah, waren Angst und Schuldgefühle. Ihr Blick sezierte ihn, und das, was übrig blieb, entsprach einem Kind, das man mit der Hand in der Keksdose erwischt hatte.

»Wenn ich herausfinde, dass Sie Lieutenant M’Ress oder sonst jemanden bedrohen, falls ihr irgendetwas zustoßen sollte oder wenn ich zufällig einen schlechten Traum über Sie haben sollte … dann sind Sie am Ende. Haben Sie das verstanden, Gleau? Ich werde Sie höchstpersönlich erledigen.«

»Drohen Sie mir?«, keuchte er.

»Ja. Genau das. Haben wir uns verstanden?«

Er sah aus, als wolle er eine abwehrende, arrogante Antwort geben. Um dem zuvorzukommen, hob Müller ihn etwas an und drückte ihn dann wieder auf den Tisch.

»Ist ja gut! Ist ja gut!«

»Fein. Dann sind wir uns also einig.«

Sie ließ ihn los und machte einen Schritt zurück. Schnell setzte er sich auf und beobachtete sie atemlos und mit glasigem Blick, wie ein gefangenes Tier. Dann schoss er, ohne weitere Zeit zu verlieren, aus dem Konferenzraum.

Müller ging direkt hinter ihm her und sah dann Si Cwan und Kallinda, die draußen standen. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander und unter Berücksichtigung zukünftiger Entwicklungen kam sie zu dem Schluss, dass der thallonianische Botschafter möglicherweise hilfreich sein könnte.

»Botschafter«, sagte sie und glättete ihre Uniform, um sich den Anschein von Makellosigkeit zu geben. »Schön, Sie wieder an Bord zu haben. Haben Sie heute Abend Zeit für ein Dinner?«

Er sah irritiert aus, als hätte er erwartet, dass sie etwas anderes sagte. »Ich … glaube schon, ja.«

»Mein Quartier. Dreiundzwanzig Uhr. Sie kennen den Weg?«

»Ja, ich …«

»Gut.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging davon. Dabei fragte sie sich, worauf sie sich gerade eingelassen hatte.


EXCALIBUR
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I

Mackenzie Calhoun beugte sich nach vorn, stützte seine Ellenbogen auf dem Tisch ab und sah Zak Kebron nachdenklich an. »Sind Sie sich dessen sicher, Mr. Kebron?«

»Absolut, Captain«, sagte Kebron bestimmt.

Der Brikar-Sicherheitschef kratzte sich geistesabwesend an seinem nicht vorhandenen Hals. Calhoun bemerkte, dass sich noch mehr große Flocken seiner Haut ablösten. »Haben Sie ein Problem, Mr. Kebron?«

»Problem?«

Er zeigte mit dem Finger darauf. »Mit Ihrer Haut. Große Teile davon scheinen sich abzulösen.«

»Das ist jahreszeitbedingt«, erklärte Kebron.

»Wir befinden uns auf einem Raumschiff, Mr. Kebron. Wir haben keine Jahreszeiten.«

»Das stimmt.«

Diese Antwort schien Kebron zu genügen, obwohl sie natürlich für Calhoun überhaupt keinen Sinn ergab. Calhoun wechselte einen Blick mit Commander Burgoyne, der/die der Unterhaltung stehend zugehört hatte. Burgoyne zuckte leicht mit den dünnen Schultern, zeigte aber darüber hinaus keine Reaktion. Offensichtlich ergab es auch für ihn/sie keinen Sinn, aber beide kannten Kebron gut genug, um zu wissen, dass weitere Fragen zu dem Thema sinnlos waren.

Stattdessen wandte Calhoun seine Aufmerksamkeit wieder dem zu, worüber Kebron ihn hatte informieren wollen. »Die Trident wird also nach Danter entsandt?«

Kebron nickte. Zumindest übte er sich in der Bewegung, die für einen Brikar einem Nicken gleichkam: Er beugte sich leicht in der Hüfte nach vorn, als würde er sich ehrerbietig verbeugen.

»Und die Wesen scheinen sich dort zu versammeln?«, fragte Burgoyne. »Als Teil eines neuen, großartigen Plans der Danteri, ein Bündnis von Anhängern der Wesen zu gründen?«

Erneute nickte/verbeugte Kebron sich.

»Nun, das ist jedenfalls eine interessante Entwicklung«, meinte Calhoun und ließ sich in seinen Sessel zurückfallen. »Zak … sind Sie sicher?«

»Das habe ich bereits beantwortet.«

»Ja, ich weiß. Ich würde nur gerne die Quelle kennen. Denn Captain Shelby hat mir nichts davon erzählt.«

»Es gibt keinen Grund für sie, das zu tun, Captain«, gab Burgoyne zu bedenken. »Genauso wenig wie jedes andere Raumschiff alle anderen Schiffe über seine Bewegungen auf dem Laufenden halten würde. Wenn das direkt von der Sternenflotte kam, ist sie nicht dazu verpflichtet, ihren Flugplan mit Ihnen abzustimmen.«

»Sie wollen damit sagen, es geht mich nichts an?«

»Nein. Das haben Sie gesagt.« Er/Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Ich denke es nur.«

Calhoun sah Kebron wieder an. »Quelle, Mr. Kebron?«

»Ensign Janos«, antwortete Kebron nach kurzem Zögern. »Er war der Meinung, ich sollte es wissen.«

»Hmmm«, machte Calhoun. »Nun, er ist mit Sicherheit ein verlässlicher Mann … oder Geschöpf. Ich weiß nie wirklich, für was ich ihn halten soll.« Er kratzte sich nachdenklich sein glattes Kinn. Er vermisste noch immer den Bart, den er sich auf vielfachen Wunsch abrasiert hatte. Da es im Trockendock nichts Wichtiges zu tun gab, hatte die Mannschaft sich während ihrer ausgedehnten Freizeit damit unterhalten, Abstimmungen durchzuführen. Es gab nur eines, bei dem sich die Mannschaft der Excalibur zu fast hundert Prozent einig war: Er sollte den Bart abrasieren. Calhoun hatte klein beigegeben, und man hatte zu seinen Ehren eine Party veranstaltet. Die Party war verdammt gut gewesen, und er wusste nicht, wann er das letzte Mal so betrunken gewesen war. Aber er hing seinem Bart noch immer nach. »Wie hat er es herausgefunden?«

»Er hat seine Ohren überall«, erklärte Kebron.

Burgoyne nickte. »Das würde seine seltsame Körperhaltung erklären.«

»Also schön«, sagte Calhoun. »Danke, dass Sie mich darüber informiert haben, Mr. Kebron.«

Kebron war kein Mann großer Worte oder Gefühle. Wenn er sich dazu entschloss, zu sprechen, dann tat er das geradeheraus. Außerdem drückte er normalerweise keine Gefühle aus. Der nüchterne Tonfall Calhouns hätte normalerweise ausgereicht, damit Kebron sich verabschiedete. Diskussionen von Angesicht zu Angesicht und Konferenzen zählten nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen. Umso überraschter war Calhoun, als Kebron auf ihn zukam und seine riesigen Hände auf den Rand von Calhouns Schreibtisch legte. Vor Calhouns geistigem Auge legte sich durch die Gewichtsverschiebung in Kebrons Richtung das gesamte Schiff leicht auf die Seite.

»Als ich anfing, unter Ihnen zu dienen, Captain, hatte ich nur wenig Geduld mit Ihnen«, gestand Kebron. »Um ehrlich zu sein, hielt ich nicht viel von Ihnen.«

Burgoyne und Calhoun wechselten irritierte Blicke. »Ich glaube, nur der Form halber stellt man einem derartigen Kommentar eigentlich ein ›Erlaubnis, offen sprechen zu dürfen?‹ voran«, stellte Calhoun fest. »Ich gewähre diese Erlaubnis grundsätzlich, aber es ist der Gedanke, der zählt.«

Als hätte Calhoun nichts gesagt, fuhr Kebron fort: »Das hat sich im Laufe der Zeit geändert. Ich bin zu der Erkenntnis gelangt, dass Sie ein Individualist sind. Was diese … Kreaturen«, er sprach dieses Wort mit mehr Verachtung und mühsam unterdrückter Wut aus, als beide je von ihm gehört hatten, »diesem Schiff angetan haben … dürfen wir nicht dulden. Wir müssen sie finden. Sie müssen dafür bezahlen. Sie werden dafür sorgen, dass sie für das bezahlen, was sie uns angetan haben, nicht wahr, Captain?« Das war eigentlich keine Frage. Kebron wollte die Antwort jetzt sofort wissen.

Calhouns Instinkt, der sich allein auf das Protokoll gründete, riet ihm, Kebron davon in Kenntnis zu setzen, dass er die Grenzen korrekten Verhaltens bei Weitem überschritten hatte. Obwohl Calhoun viele Zugeständnisse an seine Untergebenen machte, gab es Regeln und Grenzen, und Zak Kebron hatte diese auf jeden Fall missachtet und überschritten. Er konnte ihn zusammenstauchen, ihn in seinem Quartier einsperren, eine Meldung über ihn schreiben und ihn sogar ins Schiffsgefängnis werfen, wenn ihm danach war. Obwohl die Vorstellung, wie die Sicherheitsleute versuchten, Kebron ins Gefängnis zu werfen, wenn der kräftige Brikar nicht kooperierte, nicht gerade ein verlockendes Bild war.

Doch Calhoun sah die Inbrunst und die Wut in Kebrons Augen. In Wahrheit hatte Calhoun immer gedacht, dass eine der wenigen Schwächen Kebrons die vollkommene Leidenschaftslosigkeit war, mit der er seinen Dienst versah. Seine gleichgültige Natur ließ es oft so wirken, als sei ihm egal, ob er seine Arbeit erledigte oder nicht.

Allerdings machte er sie ohne Fehl besser, als jeder andere es gekonnt hätte. Deshalb widerstrebte es Calhoun, etwas zu tun, das diese ersten Knospen aufrichtiger Leidenschaft seiner Arbeit gegenüber, die vielleicht in Kebron aufkeimten, gleich wieder ersticken würde.

Calhoun entschied, auf einem schmalen Grat zu wandeln. »Fürs Protokoll, Mr. Kebron«, sagte Calhoun, obwohl er in Wirklichkeit gar keine Aufzeichnungen der Besprechung machte, »ich bin nicht davon erbaut, wie Sie gerade mit mir gesprochen haben. Jeder andere Captain hätte Sie deswegen zum Ensign degradiert. Merken Sie sich das. Inoffiziell«, und er nickte langsam, »wir kriegen die Schweinehunde. Niemand tut das meiner Mannschaft und meinem Schiff an. Niemand. Nicht einmal die Götter höchstpersönlich. In diesem Fall haben die Götter denjenigen, den sie zerstören wollten, nicht nur verärgert, sondern fuchsteufelswild gemacht.«

»Gut«, erwiderte Kebron mit seinem ansatzweisen Nicken. Dann drehte er sich um und verließ den Bereitschaftsraum.

»Wo zum Teufel kam das denn her?«, wollte Burgoyne in dem Moment wissen, als Kebron zur Tür hinaus war.

»Keine Ahnung. Er ist ja sonst nicht der Typ für leidenschaftliche Debatten.« Er tippte lässig mit seinen Fingern auf den Schreibtisch. »Sprechen Sie mit Soleta. Sie kennt ihn am längsten. Vielleicht kann sie Licht ins Dunkel bringen. Oh …«, fügte er hinzu und lächelte, »Dr. Selar hat mir von Soletas kleiner Einlage in der Krankenstation erzählt. Offiziell werde ich ihre Handlungsweise missbilligen. Inoffiziell richten Sie ihr doch bitte von mir aus, dass ihre versuchte Gedankenverschmelzung mit McHenry eine Menge Mumm erforderte und dass ich sie dafür bewundere. Wie ich von Selar hörte, hat Soleta es tatsächlich geschafft, irgendwie mit ihm in Kontakt zu treten. Diese Handlung hat uns den ersten begründeten Anlass zur Hoffnung gegeben, seit diese ganze grässliche Angelegenheit begonnen hat. Sagen Sie ihr … ich weiß es zu schätzen. Aber Sie haben das nicht von mir.«

»Jawohl, Sir«, antwortete Burgoyne, offensichtlich erheitert. Dann wurde er/sie wieder ernst. »Was Kebron angeht … was Sie zu ihm gesagt haben … dass die Götter uns fuchsteufelswild gemacht haben?«

Calhoun erhob sich und glättete seine Uniform. »Ich weiß, was ich gesagt habe, Burgy.« Sein Schwert aus seinen Tagen als xenexianischer Kriegsherr hing wie immer an seinem Ehrenplatz an der Wand. Er nahm es herunter, holte ein weiches Tuch aus seinem Schreibtisch und begann, die glänzende Klinge zu polieren. »Wir sind seit Wochen aus dem Verkehr gezogen, Burgy. Mein letzter Stand ist, dass es noch drei Tage dauert, bis alles abgeschlossen ist.«

»Ja, Sir.«

»Ist das in Stein gemeißelt?«

»Wie meinen Sie?«, fragte Burgoyne.

»Was noch erledigt werden muss … kann das auch unterwegs erledigt werden? Unterwegs nach – sagen wir – Danter.«

Burgoyne dachte offensichtlich über alles nach, was noch zu tun war. Dann nickte er/sie gedankenvoll. »Es wäre möglich, Captain. Ich würde allerdings davon abraten.«

»Ich wollte keinen Ratschlag, Burgy. Nur ein einfaches Ja oder Nein.«

»Ja«, sagte Burgoyne knapp.

»Gut. Sagen Sie Chief Mitchell im Maschinenraum, er soll die Maschinen anwerfen. Wir machen eine Spritztour.«

»Eine Spritztour?«, hakte Burgoyne mit alarmiertem Gesichtsausdruck nach, »oder einen Rachefeldzug?«

Calhoun war schon auf halbem Weg um den Schreibtisch herum, als Burgoyne sprach. Er blieb stehen und lehnte sich an die Seite des Tischs. »Sie sind dagegen?«, fragte er und verschränkte die Arme.

»Es steht mir nicht zu, dafür oder dagegen zu sein.«

»Sie sind dagegen.«

»Captain, ich habe aus erster Hand gesehen, welche Bedrohung die Wesen darstellen«, sagte Burgoyne ruhig. »Glauben Sie mir, wenn sie nur ein großes Herz hätten, würde ich es ihnen herausreißen und es persönlich verschlingen.«

»Ihre Meinung weiß ich zu schätzen – Ihre Essgewohnheiten weniger.«

»Aber«, fuhr Burgoyne fort, »ich glaube, dass es durchaus Aspekte gibt, die Sie nicht in Betracht gezogen haben … einer davon ist, dass die Trident das als Einmischung betrachten könnte.«

»Dessen bin ich mir bewusst, Burgy«, erklärte Calhoun mit einem leicht bedauernden Seufzen.

»Und das macht Ihnen keine Sorgen?«

»Doch. Es macht mir Sorgen. Aber Burgy … ich habe den Danteri von Anfang an nicht über den Weg getraut. Sie haben mein Volk unterdrückt. Sie haben immer Hintergedanken. Und die Wesen waren eher böswillig als gutwillig. McHenry hat sie direkt durchschaut.«

»McHenry sagte, man solle ihnen nicht vertrauen, und erst danach begann der Angriff«, erinnerte ihn Burgoyne.

»Was wollen Sie damit sagen? Dass der Angriff McHenrys Schuld war?

»Nein. Er wäre früher oder später wahrscheinlich sowieso erfolgt. Doch seine Gefühle haben ihn möglicherweise ausgelöst. Ich sage nur, Captain«, fuhr er/sie schnell fort, als er/sie sah, dass Calhouns Gesicht sich immer mehr verfinsterte, »ich sage nur, dass Captain Shelby, die den Wesen gegenüber keine Antipathie hegt, vielleicht die richtige Wahl ist, um vor Ort auf Danter auf den Plan zu treten.«

»Sie haben recht, Burgy. Vielleicht ist sie das.« Dann wurde sein Gesicht hart. »Vielleicht aber auch nicht. Und ich habe nicht die Absicht, mich nach den Chancen zu richten. Nicht, wenn meine Anwesenheit sie zu unseren Gunsten verdoppeln kann. Und jetzt … lassen Sie uns das Schiff auf den Weg bringen.«

II

Robin Lefler saß an ihrer Ops-Station. Ihre Hände bewegten sich langsam über die generalüberholte Oberfläche der Kontrollen. Von den Schäden, die während des Angriffs angerichtet worden waren, war keine Spur mehr zu sehen. Es war beinahe, als hätte man sich den Angriff der Wesen nur eingebildet. Ohne sichtbare Beweise war es so viel einfacher, die Realität in den hintersten Winkel der Erinnerung zu verbannen.

Das war auch der Grund, warum sie das Holobild ihrer Mutter hatte loswerden wollen. Auch wenn das egoistisch war. Indem sie dieses … dieses Ding verbannte, würde es viel leichter für Robin sein, nicht mehr an sie zu denken. Sie konnte sie einfach aus ihrem Geist löschen und alle Gefühle des Verletztseins, der Liebe oder … oder auch alle anderen Gefühle auslöschen. Sie konnte den Verlust der einzigen Person in ihrem Leben, von der sie nie richtig gewusst hatte, wie sie mit ihr eine Beziehung aufbauen sollte, einfach wunderbar betäuben.

Auf dem Bildschirm vor ihr war das statische Bild von Sternenbasis 27 zu sehen, die sie gemütlich umkreisten. Ihr Blick schweifte von dem ziemlich langweiligen Anblick hinüber zur Steuerkonsole. Diese war vollkommen repariert und glänzte wie neu, und doch sah sie erbärmlich leer aus. Außer McHenry waren noch zwei weitere Navigationsoffiziere während des Angriffs der Wesen getötet worden. Natürlich gab es Mannschaftsmitglieder, die auf der Stelle den Posten hätten übernehmen können, aber die Sternenflotte hatte zwei neue Offiziere geschickt, um die Tag- und Nachtschichten zu übernehmen. Man erwartete ihre Ankunft innerhalb der nächsten drei Tage.

Devereaux beendete gerade seine Arbeit an der taktischen Station, während Zak Kebron neben ihm stand und ihn mit finsteren Blicken bedachte. Devereaux war davon offensichtlich abgelenkt, aber er hatte nicht den Mut, etwas zu sagen. Sie konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen: Kebron konnte eine beängstigende Gestalt sein, wenn er das wollte. Oder auch, wenn er es nicht wollte.

Dann sah Devereaux hoch, als sich die Tür zum Bereitschaftsraum des Captains öffnete. »Captain auf der Brücke«, bellte er.

Der Rest der Besatzung hatte schon vor einiger Zeit aufgegeben, Devereaux irritierte Blicke zuzuwerfen. Es gab zwar einige Captains in der Sternenflotte, die eine formelle Ankündigung wünschten, wenn ein hochrangiger, kommandierender Offizier seinen Fuß auf die Brücke setzte, doch Calhoun hatte solche Präferenzen nicht. Das erste Mal, als Devereaux diese Ankündigung herausgedonnert hatte, hatte Calhoun ihm höflich erklärt, das sei unnötig. Außerdem hätten alle vor Ort Augen und könnten ihn ausgezeichnet sehen.

Devereaux hatte ihm gleichermaßen höflich erwidert, dass er aufgrund der Erziehung in seiner Familie, die seit zwei Jahrhunderten in der Sternenflotte diente, nicht anders könne. Er hatte Calhoun geschworen, dass er versuchen wolle, sich zu mäßigen. Manchmal schaffte er es, gar nichts zu sagen, und manchmal sagte er es nur leise. Hin und wieder musste er es aber einfach herauslassen. Calhoun ignoriert es. Lefler beschlich der Verdacht, dass es dem Captain irgendwie vielleicht sogar gefiel. Zumindest schien er große Freude daran zu haben, wie alle anderen Devereaux ansahen.

Statt sich zum Kommandosessel zu begeben, blieb Calhoun ein paar Meter neben der Tür zum Bereitschaftsraum stehen und sagte: »Mr. Devereaux … vor drei Stunden versicherten Sie mir, dass Sie Ihre Arbeit am Computer abschließen würden. Da ich ein ziemlich großzügiger Kerl bin, habe ich Ihnen drei Stunden und zwei Minuten gegeben. Wie weit sind wir?«

»Wir sind fertig, Captain«, erwiderte Devereaux fröhlich. »Das ganze System ist auf null gesetzt, durchgespült und aufgefrischt worden und einsatzbereit. Und kein einziges Einsatzsystem ist auch nur für eine Minute ausgefallen.«

»Es gibt nur wenige Befriedigungen, die größer sind, als die, die man sich selbst verschafft«, antwortete Calhoun ernsthaft.

Robin ihrerseits spürte deutlich, wie ihre Stimmung sank. Sie fühlte sich … schmutzig. Undankbar. Zur Hölle, sie musste ehrlich zu sich selbst sein: Obwohl sie wusste, dass es keine Grundlage dafür gab, hatte sie das Gefühl, als hätte sie ihre eigene Mutter eigenhändig zum Tode verurteilt.

»Also schön«, sagte Calhoun nach einer Weile. »Beeindrucken Sie mich, Mr. Devereaux.«

»Computer«, rief Devereaux.

Ohne Zögern erklang die Computerstimme auf der Brücke: »Bereit.«

Die Stimme ließ Robin zusammenzucken. Ihr war nie klar gewesen, wie sehr die Computerstimme auch unter normalen Umständen der ihrer Mutter ähnelte. Sie hatte in der Vergangenheit zwar eine gewisse Ähnlichkeit bemerkt, aber jetzt … jetzt schien es so, als spräche dieselbe Frau.

Devereaux sah Calhoun erwartungsvoll an. Calhoun zuckte nur mit den Schultern und wartete ab. Also ordnete Devereaux an: »Computer. Zähle alle aktiven Schiffe auf, die bei der Sternenflotte registriert sind.«

»Befehl präzisieren: Alphabetisch nach Schiffsname, nach Registrierdatum oder aufsteigend nach Registrierungsnummer.«

Devereaux wollte gerade antworten, da schnitt Calhoun ihm das Wort ab: »Computer. Entscheide selbst.«

Der Computer begann mit knackiger, kühler und monotoner Effizienz jedes Raumschiff, jeden Frachter, jeden Truppentransporter … alles, das eine Registrierungsnummer der Sternenflotte hatte, aufzuzählen. Er zählte sie in alphabetischer Reihenfolge auf und fing mit der Adelphi an. Als er die Ellison erreichte, hatte Calhoun offenbar genug gehört und machte eine Geste, als würde er sich die Kehle durchschneiden.

Doch irgendetwas ging da vor sich, das Lefler nicht ganz verstand. Sie sah einen Blick stiller Einkehr bei Calhoun, als verstünde er etwas, das sich Robin Lefler ganz und gar nicht erschloss.

»Computer, beginne mit Diagnosen aller Systeme. Erstatte Bericht nach Abschluss«, befahl Devereaux. Er wandte sich an Calhoun und sagte: »Zufrieden, Captain?« Doch selbst Devereaux schien aus irgendeinem Grund leicht irritiert zu sein.

Dann erkannte Lefler, was es war. Wenigstens war sie der Meinung, dass sie es erkannte. Es war ausgesprochen merkwürdig, dass der Computer darauf reagiert hatte, als Calhoun ihm eine Wahl gelassen hatte, in welcher Reihenfolge er die Schiffe aufzählen sollte. Eigentlich hätte er sagen müssen: »Befehl kann nicht ausgeführt werden« oder »Genauere Angaben erforderlich«. Dennoch war es durchaus möglich, dass es sich um ein normales Programm oder eine Einstellung handelte.

»Computer«, sagte Calhoun plötzlich, »Zugriff auf Personalakte«, und sein Blick glitt hinüber zu Robin, »von Lieutenant Robin Lefler.«

»Geöffnet«, erklärte der Computer, ohne zu zögern.

Lefler runzelte die Stirn und verstand den Zweck nicht.

»Captain …?«, begann Devereaux, der ebenfalls sichtlich verwirrt war.

Calhoun ignorierte ihn. »Computer … lies die gesamte medizinische Akte von Robin Lefler vor. Alle Einzelheiten. Dann ihr psychologisches Profil. Alle Einzelheiten. Und danach«, fuhr er fort, »greif auf ihr persönliches Log zu. Lies auch das vor. Fang an.«

Robins Wangen glühten rot. »Captain!«, rief sie vollkommen schockiert.

»Captain Calhoun, ich muss protestieren«, sagte Devereaux. »Es gibt genügend andere Wege, um die Effizienz des Computers zu testen!«

»Captain, da muss ich bei allem Respekt zustimmen«, mischte sich Soleta ein und warf einen Blick auf Robin. »Das ist ein höchst zudringliches …«

Aber Burgoyne drehte sich um und beschwichtigte: »Ist schon gut, Soleta.« Soleta sah einen Moment lang ausgesprochen überrascht aus, sagte aber nichts weiter.

In der Zwischenzeit hatte der Computer seltsamerweise die angeforderte Aufgabe nicht ausgeführt. »Computer«, sagte Calhoun und marschierte mitten auf die Brücke. Seine Arme hatte er lässig hinter dem Rücken verschränkt. »Befehle ausführen.«

»Medizinische Akten sind nur dem leitenden medizinischen Offizier zugänglich. Persönliche Aufzeichnungen stehen unter dem Vertraulichkeitssiegel«, meldete der Computer nach weiterem Zögern. »Zugriff verweigert.«

Ein erleichtertes Seufzen entfuhr Robin, aber Calhoun schien unbeeindruckt. »Computer, ich setze übergeordnete Befehlsaufhebung eins null null null eins ein. Führe meine Befehle aus. Wir alle wollen die intimsten Gedanken von Robin Lefler hören.«

Robin wappnete sich.

Der Computer schwieg.

»Computer«, drohte Calhoun. »Führe meine Befehle aus, übergeordnete Befehlsaufhebung eins null …«

»Mistkerl«, erwiderte der Computer.

Überall auf der Brücke wurde entsetzt nach Luft geschnappt, aber Calhoun lachte nur.

»Captain!«, quiekte ein aufgeschreckter Devereaux. »Ich habe ihn nicht angewiesen, so …«

»Mr. Devereaux«, seufzte Calhoun und ging hinüber zur taktischen Station. Dort legte er eine Hand auf Devereauxs Schulter, »Sie mögen Computer kennen. Aber ich kenne Menschen. Und eine Person, die ich kannte – Morgan Lefler – war jemand, der nicht widerstandslos einfach in die Nacht entschwand. Morgan! Das ist ein Befehl, und dieses Mal erwarte ich, dass er ausgeführt wird!«

Der Computerbildschirm flackerte. Dann schien sich das Bild in winzige Stückchen aufzulösen. Milliarden kleinster Punkte huschten einen Herzschlag lang über den Bildschirm, dann kamen sie schlagartig zusammen und bildeten ein bekanntes, leicht verärgertes Gesicht. Robin zuckte auf ihrem Stuhl zusammen, und ihre Kinnlade fiel herunter, als ihre Mutter vom Bildschirm heruntersah.

»Bei allem Respekt, Captain, Sie sind wirklich ein Ekelpaket«, sagte sie, offensichtlich wütend.

»Das ist unmöglich!«, kreischte Devereaux.

»Und dennoch sind wir hier alle versammelt«, widersprach ein erheiterter Calhoun.

»Ich hätte mich ewig im Computer verstecken können«, beschwerte sich Morgan. Im Hintergrund war eine genaue Nachbildung der Brücke der Excalibur zu sehen. Sie hatte sie offensichtlich aus einer Laune heraus nachgebildet. Sie war so realistisch, dass Robin schon fast glaubte, sie könne sich umdrehen und ihre Mutter direkt hinter sich stehen sehen. »Ich hätte alles problemlos am Laufen halten können, und keiner hätte etwas gemerkt.«

»Morgan, Sie haben Ihre Anwesenheit ziemlich genau zwei Minuten vor mir geheim halten können«, hielt Calhoun ihr entgegen. »Ich glaube nicht, dass Sie das längere Zeit durchgehalten hätten.«

»Captain, Sie verstehen nicht«, sagte Devereaux. Seine Stimme zitterte geradezu vor Frustration. »Ich bin einer der allerbesten am Daystrom! Niemand hätte gründlicher sein können als ich. Was wir hier sehen, ist … das kann nicht wahr sein. Es ist einfach unmöglich, dass die Persönlichkeit von Morgan Lefler den Neustart des Computers hätte überstehen können.«

»Ich verstehe, was Sie sagen wollen, Devereaux«, erwiderte Calhoun und klang relativ ruhig. »Aber ich betrachte das aus einem anderen Blickwinkel. So, wie ich das sehe, haben wir die Ausrüstung, die reine Willenskraft überwinden kann, noch gar nicht entwickelt, ganz gleich ob menschlich oder anders. Die frühe Menschheit wusste ohne jeden Zweifel, dass die Erde flach ist und dass man über den Rand stürzen würde, wenn man zu weit hinaussegelte – dennoch fanden einige Entdecker heraus, dass es nicht so ist. Heisenberg hätte Ihnen gesagt, dass gemäß seiner Unbestimmtheitsrelation ein Materietransporter nicht existieren kann – und doch gibt es ihn. Einstein hätte mit Leichtigkeit erklärt, warum man nicht schneller als mit Lichtgeschwindigkeit reisen kann – und dennoch tun wir es.

In diesem Fall ist es trotz aller gegenteiligen Annahmen so«, und er sah zu dem Gesicht auf dem Bildschirm, »dass ich von Anfang an sicher war, dass keine Technologien, keine Methoden – und seien sie noch so ausgeklügelt und gründlich – in der Lage sein würden, die Persönlichkeit von Morgan Primus Lefler auszulöschen. Wie man sieht, hatte ich recht.«

»Und was, wenn Sie unrecht gehabt hätten?«, wollte Morgan wissen. »Hätten Sie dann die persönlichsten Gedanken meiner Tochter in aller Öffentlichkeit ausgebreitet?«

»Ich wusste, dass ich mich nicht irre«, antwortete Calhoun, und es war klar erkennbar, dass eine weitere Diskussion über diese Frage sinnlos war.

»Tja – und was jetzt?«, fragte Robin.

»Morgan«, sagte Calhoun. »Ich nehme an, dass ich schon die Excalibur in die Luft jagen müsste, um Sie loszuwerden, oder?«

»Mehr oder weniger«, gab Morgan zu und warf einen vorsichtigen Blick in Robins Richtung. »Vorausgesetzt, das ist für dich in Ordnung, Robin.«

Robin stieß einen erleichterten Seufzer aus, der zu ihrer Überraschung fast wie Gelächter klang. »Das ist … vollkommen in Ordnung, Mutter. Ohne dich ist es nicht dasselbe.«

»Morgan … ich glaube, Sie wussten sofort, dass ich Sie auf die Probe gestellt habe.« Calhoun klang jetzt sehr ernst. »Dementsprechend habe ich auch nicht erwartet, dass Sie mir gehorchen … wie Ihnen wahrscheinlich klar sein dürfte. Das ist allerdings keine akzeptable Option für die Zukunft. Begreifen Sie das? Es ist mir egal, dass Sie Ihren eigenen Kopf haben. Ab sofort, wenn ich Ihnen etwas sage, dann tun Sie das. Weigern Sie sich noch einmal, einen Befehl auszuführen, dann werde ich dieses Schiff höchstpersönlich, ohne zu zögern, versenken. Ist das klar?«

»Klar, Captain«, sagte Morgan recht förmlich.

»Gut. Können Sie die Steuerung übernehmen?«

»Natürlich.«

»Wie bitte?« Robin war auf die Füße gesprungen, und auch die anderen schienen alarmiert. »Captain …?«

»Wir machen uns auf den Weg. Ich habe nicht die Absicht, herumzusitzen und auf Personal von der Sternenflotte zu warten. Wir werden irgendwann demnächst hier vorbeikommen und sie aufsammeln«, erklärte Calhoun fröhlich. »Mr. Devereaux, Sie werden sofort zur Sternenbasis 27 zurückkehren. Wir legen in zehn Minuten ab.«

»Kurs, Captain?«, erkundigte sich Morgan. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht und zeigte keine Anstrengung. Dennoch erwachten die Steuerung und die Navigation zum Leben. Sie summten, und die Lichter leuchteten auf.

»Danter. So schnell wie möglich.«

»Danter, Captain?«, hakte Robin nach.

»So ist es, Lieutenant. Danter.« Er lächelte grimmig. »Wir machen uns auf zu Runde zwei. Und dieses Mal hoffe ich auf ein gottloses Ende.«


TRIDENT

[image: image]

I

Kat Müller war nackt und bewegte sich langsam im gedämpften Licht des Zimmers. Die Lampen waren gedimmt, um Si Cwan nicht zu wecken, der ausgestreckt auf dem Bett lag. Das Dinner, zu dem sie ihn eingeladen hatte, stand unberührt auf einem Tisch in der Nähe. Zum Glück bestand die Vorspeise aus kaltem Hühnchen. Kat hatte vorausgedacht und angenommen, dass sie sich wahrscheinlich mit anderen Dingen beschäftigen würden als mit Nahrungsaufnahme.

Ihr Körper war mit einem dünnen Schweißfilm bedeckt. Sie hob ihren Arm in einer langsamen kreisenden Bewegung. Dann senkte sie ihn wieder und der andere Arm zog einen sanften Kreis. Sie streckte ganz, ganz langsam ihre rechte Hand wie eine Tigerklaue aus. Sie bewegte sich so langsam, dass jeder Muskel einzeln angespannt wurde. Sie durchlief dieses Programm seit fünf Minuten. Es war eine großartige isometrische Übung für sie.

Sie balancierte auf einem Bein, zog das andere hoch und überstreckte ihre Zehen. Dann führte sie unvermittelt einen Präzisionstritt aus.

Sie hörte eine Bewegung vom Bett und raschelnde Laken. Kurz darauf stand Si Cwan neben ihr und sah in den großen Spiegel, in dem sie sich beobachtete. Er stand nackt neben ihr, ahmte ihre Bewegungen perfekt nach und passte sich dem geschmeidigen, leichten Rhythmus an, den sie eingeschlagen hatte.

Sie sprachen kein Wort miteinander. Es war, als wären sie die einzigen lebendigen Wesen im gesamten Universum. Müller kam zu der überraschenden Erkenntnis, dass sie gern mit Si Cwan zusammen war. Das war überraschend, weil Müller jemand war, der grundsätzlich niemanden gern um sich hatte. Deshalb konnte sie nicht verstehen, wieso das bei Cwan anders war. Vielleicht, weil er ihr ähnlicher war als jeder andere, mit dem sie sich bisher eingelassen hatte – außer vielleicht Mackenzie Calhoun. Und bei Calhoun war die bedauerliche Wahrheit, dass sie sich zu ähnlich waren. Eine andauernde Beziehung zwischen ihnen beiden wäre deshalb unmöglich gewesen.

Weitere fünfzehn Minuten vergingen mit den stillen Übungen. Dann stieß Müller einen langen, gleichmäßigen Atemzug aus, und Si Cwan tat es ihr gleich.

»Das war anregend«, sagte sie. Si Cwan nickte nur.

Sie duschten gemeinsam und schrubbten sich gegenseitig ab. Daran war nichts Sinnliches, obwohl sie die Härte seiner Muskeln und die Geschmeidigkeit seines Körpers sehr zu schätzen wusste. Und sie war ziemlich sicher, dass er über ihren Körper dasselbe dachte – wer würde das nicht?

Sogar als sie zusammen duschten, war sie mit ihren Gedanken woanders. Um genau zu sein, dachte sie über Shelby nach. Der Captain hatte nichts zu ihr gesagt seit ihrer Konfrontation im Konferenzraum. Das irritierte sie. Rückblickend fand Müller, dass sie, um ehrlich zu sein, wohl mit ihren Kommentaren über Calhoun zu weit gegangen war. Natürlich sorgte die Frau sich um ihren Mann. Sie hatte sich wirklich danebenbenommen. Aber Müller war nicht der Mensch, der jetzt zu Shelby ging und um Verzeihung bat. Hätte Shelby ihr befohlen, sich zu entschuldigen, hätte sie das nur zu gerne getan. Sie wäre sogar dankbar dafür gewesen. Von sich aus auf sie zuzugehen … das, so fand Müller, sähe aus, als würde sie zu Kreuze kriechen. Dafür hatte sie viel zu viel deutschen Stolz in sich.

Shelby war allerdings nicht zu ihr gekommen, und das wurmte Müller. Während Müller und Si Cwan sich schweigend anzogen, hatte Kat das Gefühl, dass die Meinungsverschiedenheit schwelte und vielleicht sogar ihre Beziehung als Captain und Erster Offizier belasten könnte. Sie wusste, das wäre nicht gut und schädlich für die Art und Weise, wie die Dinge auf der Trident gehandhabt wurden.

»Was machen wir hier?«, frage Si Cwan plötzlich.

Wo wir gerade bei handhaben sind. »Wir sind fast damit fertig, uns anzuziehen«, sagte sie nüchtern.

»Sie wissen, dass ich das nicht meine, Commander.«

»Commander?« Sie lachte heiser. »Bist du immer so förmlich zu Frauen, mit denen du schläfst?«

»Nur, wenn man mich am ausgestreckten Arm verhungern lässt.«

Müllers Uniformoberteil war noch offen. Sie sah ihn an und drückte ihren entblößten Oberkörper gegen seinen. »Da. Kein ausgestreckter Arm. Zufrieden?«

»Was geht hier vor, Kat?«

Sie sah zu ihm hoch, und selbst in dem gedämpften Licht des Zimmers war die Verärgerung in ihren Augen deutlich zu sehen. »Du sagtest ›Robin‹. Du hast mich ›Robin‹ genannt.«

»Das ist nicht wahr!«, protestierte Si Cwan. »Ich habe dich nur ›Kat‹ genannt!«

»Nicht jetzt. Vorhin. Währenddessen.«

»Das ist absurd. Ich … habe das nicht … ich würde niemals …« Er runzelte die Stirn und schien in sich zusammenzusinken. »Habe ich das?«

Sie nickte. »Laut und deutlich. ›Robin‹. Lefler, nehme ich an?«

»Oh, Götter. Es tut mir leid.« Er wandte sich von ihr ab und setzte sich auf die Bettkante. »Sie … geht mir in letzter Zeit nicht aus dem Kopf. Etwas, das Kallinda sagte …«

»Weißt du was, Cwan?« Sie knöpfte ihr Uniformoberteil zu und zuckte mit den Schultern. »Belassen wir es dabei. Es ist schon in Ordnung. Ich hätte es gar nicht erwähnen sollen.«

»Es ist nicht in Ordnung. Ich …«

»Cwan, du kapierst es nicht. Ich sagte, wir belassen es dabei. Also belassen wir es dabei. Das hier«, sie machte eine raumumfassende Geste und schloss damit alles ein, was dort passiert war, »ist, was es ist. Ich habe sowieso kein weiterführendes Interesse an dir. Ich bin damit zufrieden, dass sich zwei Schiffe in der Nacht begegnet sind – insbesondere, da dein Hafen offenbar anderswo zu sein scheint.«

»Kat …«

»Du kannst mir allerdings helfen.« Es gab so viele Dinge, die sie sagen wollte, aber sie schaffte es, ihre Stimme leidenschaftslos zu halten. Sie hatte viel Übung darin und war noch nie froher darüber gewesen. »Ich habe möglicherweise ein Problem. Vielleicht bilde ich es mir ein – vielleicht aber auch nicht.«

»Was für ein Problem?«

In schnellen Zügen beschrieb sie ihm den Zusammenstoß, den sie mit Lieutenant Commander Gleau gehabt hatte. Si Cwan hörte sich alles an, nickte, lauschte, stellte hier und da eine Frage, schwieg aber weitgehend.

»Also du weißt nicht sicher, ob er wirklich Lieutenant M’Ress bedroht hat?«, fasste Si Cwan schließlich zusammen.

»Nein, das weiß ich nicht. Um ehrlich zu sein, war meine erste Reaktion, ihre Besorgnis vollkommen von der Hand zu weisen. Doch seitdem …« Sie tippte sich auf den Solarplexus. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie die Wahrheit sagt.«

»Eine Mutmaßung«, erwiderte Cwan, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte. »Nehmen wir einmal an, er hätte sie wirklich bedroht. Es ist möglich, dass das eine leere Drohung war, die er niemals ausführen wollte. Vielleicht hat er das getan, um sich dafür zu ›rächen‹, dass er dieses Keuschheitsgelübde ablegen musste, wofür er ihr mit Sicherheit die Schuld gibt. Schließlich waren es ihre anfänglichen Beschwerden über seine Verwendung des Talents, damit sie ihm zu Willen war, die das Ganze ins Rollen brachten.«

»Angenommen du hast recht«, überlegte Müller. Sie hatte sich an den Tisch gesetzt und kaute geistesabwesend auf einer Laugenstange. Cwan ging zu ihr und setzte sich ihr gegenüber. Sie fuchtelte mit der Laugenstange herum, während sie sprach. »Du behauptest also, dass das, was er getan hat, irgendwie akzeptabel ist?«

»Nein, natürlich nicht«, antwortete Si Cwan. »Ich will allerdings sagen, dass es sich vielleicht nicht um das Szenario auf Leben und Tod handelt, das du vermutest.«

Sie biss ein Stück der Laugenstange ab. Die Kruste war hart, und sie kaute geräuschvoll darauf herum. Dann schluckte sie schnell und sagte: »Vielleicht hast du recht.«

»Vielleicht habe ich das.«

»Aber«, fuhr sie fort, »für den Fall, dass du dich irren solltest … wenn mir etwas zustoßen sollte – etwas Gewalttätiges oder Geheimnisvolles –, sollst du wissen, dass Gleau sehr wohl dahinterstecken könnte. Und sollte das der Fall sein, wäre ich dir ausgesprochen dankbar, wenn du in Betracht ziehen würdest, ihm den Kopf abzureißen.«

»Gewalttätig oder geheimnisvoll?« Er sah entsetzt aus. »Willst du damit sagen, du gehst davon aus, dass Gleau eine direkte Bedrohung für dich darstellt?«

»Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was ich glauben soll. Nur sollte man nie die möglichen Handlungen anderer herunterspielen. Wenn Gleau mich für eine potenzielle Bedrohung hält und glaubt, er könnte sich meiner entledigen, ohne, dass man ihn erwischt …«

»Wie sollte das möglich sein?«

»Wer weiß schon, wozu er fähig ist«, meinte sie nicht unbegründet. »Wenn er derartige geistige Fähigkeiten hat, die wir nicht kennen, wer weiß, was für Gedanken er mir einpflanzen könnte. Was, wenn es ihm gelingt, mich davon zu überzeugen, dass es eine großartige Idee wäre, mir einen Phaser in den Mund zu stecken und abzudrücken? Wir wissen es nicht. Wir können es erst dann wissen, wenn es geschehen ist … und wenn es geschieht, möchte ich, dass du dir dessen bewusst bist und die Augen offen hältst.«

»Und du hast Captain Shelby nichts davon erzählt?«

»Es ist meine Aufgabe, dem Captain zu erzählen, was ich weiß – nicht, was ich vermute, aber nicht beweisen kann.«

»Ich habe den Eindruck, deine Aufgabe ist das, was du dazu machst. Wenn du wolltest, könntest du Shelby davon erzählen.«

»Cwan«, sagte sie, »du musst verstehen, dass ich von Natur aus sehr misstrauisch bin. Wenn ich Captain Shelby jedes Mal, wenn ich einen Verdacht hege, davon berichten würde, würde ich ihr ständig mit irgendetwas in den Ohren liegen. Irgendwann wäre ich dann als Ratgeber nutzlos. Und zu neunzig Prozent stellen sich diese Verdachtsmomente als haltlos heraus, oder die Angelegenheit ist so banal, dass sie die Zeit des Captains nicht wert ist. Ich werde den Captain nicht über etwas informieren, das ihrer Aufmerksamkeit nicht bedarf.«

»Ich habe den Eindruck, dass dein Stolz dir im Weg steht«, erwiderte er.

»Vielleicht«, stimmte sie ihm zu. »Aber es ist mein Stolz. Und mein Weg.«

»Das sehe ich.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Möchtest du, dass ich diesen Gleau für dich loswerde?«

Sie blinzelte. »Wie bitte?«

»Das kann ich, wenn du es möchtest. Schnell, sauber, effizient. Niemand wird dich damit in Verbindung bringen, oder mich.«

»Mach dich nicht lächerlich, Cwan. Du kannst nicht eigenmächtig entscheiden, wer lebt und wer stirbt …«

»Ich kann und habe das einige Male bereits getan«, antwortete Si Cwan.

»Wahrscheinlich damals, als du noch ein thallonianischer Edelmann warst …«

»Ich bin immer noch ein thallonianischer Edelmann«, versicherte Si Cwan ihr nachdrücklich. »Die Tatsache, dass das Thallonianische Imperium untergegangen ist, spielt dabei keine Rolle.«

»Siehst du, ich hätte gedacht, dass genau das der springende Punkt ist.«

»Nein. Edelmütigkeit kommt von hier«, er tippte sich auf sein Herz. »In meinem Herzen, in meiner Abstammung und durch meine Ausbildung bin ich immer noch edel. Und deshalb werde ich tun, was getan werden muss, wenn ich das Gefühl habe, dass es getan werden muss.«

»Tu es nicht«, sagte sie geradeheraus. »Töte Lieutenant Gleau nicht. Das ist nicht das, was ich will.«

»Dir ist es lieber, wenn ich deinen Tod räche, als ihn zu verhindern?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Nein«, antwortete er und klang ziemlich nüchtern. »Ich habe das gesagt. Du hast alles gesagt, nur das nicht. Ich habe mir nur einen Reim darauf gemacht.«

Darauf hatte sie keine Antwort, denn sie wusste irgendwie, dass er vollkommen recht hatte.

II

Captain Shelby sah hoch, als ihr Erster Offizier, Kat Müller, in den Bereitschaftsraum kam. Sie kannte Müllers Körpersprache nur zu gut. Ihre Schultern waren gestrafft, die Zähne zusammengebissen. Entweder suchte sie Streit oder sie befürchtete ihn.

»Captain«, sagte sie knapp. »Ich glaube, wir müssen reden.«

»Ist das so?«

Shelbys ruhige Haltung schien Müller etwas aus dem Gleichgewicht zu bringen. Müller räusperte sich nach einer Weile. Mit den Händen hinter dem Rücken begann sie: »Wir hatten vor einigen Tagen eine Meinungsverschiedenheit im Konferenzraum …«

»Hatten wir die?«

Müller runzelte die Stirn und starrte Shelby mit deutlichem Misstrauen an. »Captain, zieren Sie sich aus irgendeinem Grund mir gegenüber?«

»Ich denke nicht. Ich bin neugierig, weshalb Sie glauben, wir hätten eine Meinungsverschiedenheit gehabt.«

»Bezüglich Ihres Ehemanns …«

»Er ist der Captain der Excalibur. Ich denke, da sind wir so ziemlich einer Meinung.«

»Captain!«, sagte Müller, offenbar verzweifelt.

Shelby stand auf und ging um ihren Schreibtisch herum zum Fenster. Sie sah auf die Sterne hinaus, als könne sie die Excalibur irgendwo da draußen sehen. »Hören Sie, XO, Sie haben mir unterstellt, dass mein Mann für mich hinter den Befehlen der Sternenflotte erst an zweiter Stelle steht. Die brutale Wahrheit ist, dass darin ein winziges Stückchen Wahrheit liegt. Solange ich Captain dieses Schiffs bin, muss ich als allererstes an die Interessen der Sternenflotte denken, und das, was das Beste für dieses Schiff und seine Mannschaft ist.«

Ihre Augen verengten sich. »Das heißt allerdings nicht, dass er mir egal ist. Das heißt nicht, dass es mir nicht das Herz zerreißen würde, wenn Mac etwas zustieße, weil ich nicht gehandelt habe oder nicht handeln konnte. Darüber würde ich wahrscheinlich nie hinwegkommen. Und solange Sie mir nicht etwas anderes als das unterstellen, werden wir keine weiteren Probleme miteinander haben. Ist das klar?«

Müller sah aus, als wolle sie etwas ganz anderes sagen, doch dann wurden ihre Gesichtszüge weicher und sie antwortete nur: »Ja, Captain.«

»Gut. Wenn Sie so etwas noch einmal sagen, werde ich sie feuern.«

»Sie machen Witze«, entgegnete Müller. »Sie würden mich meines Amts entheben?«

»Nein, ich würde sie abfeuern, zum Beispiel aus einer Photonentorpedoröhre.«

»Ah.« Um die Mundwinkel von Müller spielte die Andeutung eines Lächelns. »Verstanden.«

»Wollten Sie noch etwas mit mir besprechen?«, fragte Shelby.

Sie hatte kurz das Gefühl, als hätte Müller etwas auf dem Herzen. Doch wenn das der Fall war, hatte Müller offenbar beschlossen, es nicht mit ihr zu teilen, denn sie schüttelte nur den Kopf und sagte: »Nein, Captain.«

In dem Moment informierte Takahashi Shelby darüber, dass sie in Rufweite von Danter waren. Sie und Müller gingen sofort hinaus auf die Brücke.

Shelby hatte überhaupt keine Ahnung, was sie bei ihrem ersten Kontakt mit Danter erwarten würde. Da man Si Cwan und Kallinda bei ihrer Abreise mit Boden-Raum-Beschuss eingedeckt hatte, gab es keinen Grund, anzunehmen, dass man sie nicht auf dieselbe Weise behandeln würde. Insofern schickte sie mit großer Beklemmung einen ersten Funkspruch hinunter nach Danter, nachdem das Schiff in den Orbit des Planeten eingeschwenkt war. Sie stellte zusätzlich sicher, dass Si Cwan neben ihr stand, als die Antwort eintraf, und dass Botschafter Spock ebenfalls anwesend war. Er stand allerdings abseits und bemühte sich, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er schien von der Brücke höchst fasziniert zu sein und betrachtete sie eingehend. Shelby hatte das Gefühl, dass Spock, wenn man ihn darum gebeten hätte, die Brücke aus dem Gedächtnis perfekt hätte nachzeichnen können.

Auf dem Bildschirm erschien jemand, den weder sie noch Si Cwan auf Anhieb erkannten. Sie sah einen jung und widerstandsfähig wirkenden Danteri mit rundem Gesicht und angenehmem Tonfall. Er schien vor Gesundheit geradezu zu strotzen. Er breitete seine Arme aus und sagte: »Seid gegrüßt, meine Freunde. Danter grüßt euch. Es ist schön, Sie wiederzusehen, Captain Shelby. Und bevor etwas anderes gesagt wird, muss ich zuerst Folgendes loswerden: Lord Cwan, ich sehe Sie sind auch anwesend. Können Sie mir jemals die ungastliche Behandlung verzeihen?«

Si Cwan machte einen Schritt nach vorn. Auf seinem Gesicht lag Verblüffung, die plötzlich noch größerer Verwirrung wich. »Lodec?«, brachte er mühsam heraus.

Zuerst dachte sie, er müsste sich irren. Aber dann erkannte sie, dass dies wirklich der Senatssprecher von Danter war. Doch das war nicht der alte Danteri, den sie vor einiger Zeit kennengelernt hatten. Nun, eigentlich war er es schon, aber er war kaum noch wiederzuerkennen.

»Ich … ich verstehe nicht«, sagte Si Cwan. Shelby ging es genauso. »Lodec, Sie … Sie sehen so verändert aus. Sind Sie das wirklich?« Er sah Shelby an. »Ist er das?«

Takahashi hatte bereits eine Überprüfung an seiner Ops-Konsole gestartet. »Das ist wirklich unser Bursche«, sagte Hash mit seiner affektierten Sprechweise. »Seine Stimmdaten stimmen mit früheren Aufzeichnungen überein. Die Übereinstimmung liegt bei neunundneunzig Prozent. Mit dieser Identifikationsmethode geht es nicht zuverlässiger. Wenn Sie etwas Besseres wollen, brauchen Sie Genetik. Aber wie sagt man so schön? Das reicht dicke.«

»Das sagt man? Wer sagt das?«, fragte ein verwirrter Si Cwan. »Niemand, den ich kenne, sagt das. Und wieso ›dicke‹?«

»Es ist verständlich, dass Sie so erstaunt sind«, sagte Lodec leichthin. »Dies sind erstaunliche Zeiten. Das haben wir versucht, Ihnen klarzumachen, Botschafter … und es ist uns gründlich misslungen.«

»Ich finde, ein Mordversuch ist mehr als nur das Versagen, sich verständlich zu machen«, bemerkte Shelby, die kerzengerade mit verschränkten Armen auf ihrem Sessel saß. Ihr Blick war auf Lodecs Bild gerichtet. »Si Cwan und Kallinda wären beinahe im All gestorben, hätte es da nicht einen glücklichen Zufall gegeben.«

»So etwas wie Glück gibt es nicht«, informierte sie Lodec. Seine Stimme hob und senkte sich in einer Art Singsang. »Es gibt nur den Willen der Götter. Sie wandeln unter uns, müssen Sie wissen. Sie lieben uns, und wir lieben sie.«

»Klingt ja entzückend«, kommentierte Si Cwan sarkastisch.

»Wir geben zu, dass es einige Schwierigkeiten gab, während wir uns an die Macht der Ambrosia gewöhnten und unsere neue Position im großen Plan des Lebens einnahmen«, fuhr Lodec fort, als hätte Si Cwan nichts gesagt. Shelby hatte den Eindruck, er hatte nicht einmal gehört, dass Cwan etwas gesagt hatte. »Aber jetzt verstehen wir es. Es gibt keinen Grund mehr für weitere Feindseligkeiten. Kommen Sie. Sehen Sie selbst. Sie werden sich unbehelligt in unserer Mitte bewegen können.«

»Was ist mit den Wesen?«, fragte Shelby. »Sind sie da?«

»Ja. Natürlich«, antwortete Lodec. Sein Lächeln war so breit, dass es aussah, als würden seine Mundwinkel sich an seinem Hinterkopf treffen. »Sie wandeln unter uns und sprechen zu uns über so viele Dinge. Und wir haben unsere Gebetsversammlungen und beten die Größe dieser Wesen an. Sie geben uns im Gegenzug Ambrosia und leiten uns. Sie helfen uns, ein großes Imperium aufzubauen, das sich in absehbarer Zeit von einem Ende des Universums zum anderen erstrecken wird.«

»Wie schön für Sie«, ergriff Müller das Wort.

»Kommen Sie. Treffen Sie sie. Begegnen Sie ihnen. Sehen Sie die weitreichenden Verbesserungen, wie die Dinge heute gehandhabt werden im Gegensatz zu früher. Wir garantieren Ihnen sicheres Geleit.«

»Wie bei uns, bevor Sie versuchten, uns zu töten«, hielt Si Cwan dagegen.

Lodec lächelte unbeirrt weiter. »Mein lieber Si Cwan«, sagte er, »vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt. Die Wesen sind hier. Die Besatzung der Trident hat mit eigenen Augen gesehen, was passiert, wenn man die Wesen erzürnt. Ihre Macht ist jetzt nicht geringer als damals, sie ist tatsächlich noch größer. Wenn die Wesen Ihnen gegenüber feindselige Absichten hätten … glauben Sie wirklich, dass sich Ihr Schiff immer noch im Orbit befinden würde?«

Danach legte sich unbehagliches Schweigen über die Brückenbesatzung, die untereinander Blicke tauschte. Bilder der übel zugerichteten Excalibur erschienen vor Shelbys geistigem Auge. Es gab keinen Grund, anzunehmen, dass es bei den anderen nicht genauso war.

»Sie antworten nicht«, fuhr Lodec nach einer Weile fort. »Das ist vollkommen in Ordnung. Sie antworten nicht, weil wir alle wissen, wie Ihre Antwort lauten würde. Kommen Sie in das Paradies, zu dem Danter geworden ist. Sehen Sie selbst, welches Leben wir jetzt führen … und was Ihre Föderation mit so viel Argwohn betrachtet.«

»Captain«, sagte Spock leise, »es wird für mich problematisch, meine beabsichtigten Ziele zu erreichen, wenn ich während unseres gesamten Aufenthalts im Orbit bleiben soll.«

Shelby nickte, dachte darüber nach und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder dem Bildschirm zu. »Also schön. Ein Außenteam wird zum Planeten entsandt. Die Ergebnisse werden die Grundlage für die Entscheidungen der Föderation bilden, was die Angebote dieser ›Wesen‹ angeht.«

»Captain, erlauben Sie …«, bat Spock und sie nickte ihm zu. »Sprecher, dürfen wir das so auffassen, dass die Wesen immer noch daran interessiert sind, Ambrosia allen zur Verfügung zu stellen, die danach verlangen?«

»Es gibt unendliche Möglichkeiten, Botschafter«, versicherte Lodec. »Kommen Sie her und lassen Sie uns wie zivilisierte Kreaturen über alles diskutieren.«

»Ein Team wird in Kürze eintreffen. Shelby Ende.« Sie nickte Hash einmal zu, der umgehend die Verbindung trennte. Lodecs lächelndes Gesicht verschwand vom Bildschirm und wurde durch den Anblick des Planeten ersetzt, der sich unter ihnen drehte.

»Ich traue ihnen nicht«, sagte Si Cwan sofort.

»Es wäre logisch, anzunehmen, Botschafter«, erinnerte Spock ihn, »dass der Versuch, Sie zu töten, Ihr Urteilsvermögen in dieser Frage etwas trübt.«

Hashs Lachen klang fast schon sarkastisch. »Warum um Himmels willen sollte sein Urteilsvermögen durch so etwas getrübt werden?«

»Ich glaube nicht, dass jemand nach Ihrer Meinung gefragt hat, Mr. Takahashi«, versetzte Müller scharf und wandte sich dann an Shelby. »Captain … ich hoffe, Sie haben nicht vor, dieses Außenteam selbst zu leiten.«

»Es war mir in den Sinn gekommen, XO.«

»Bei allem Respekt, Captain«, entgegnete Müller und betonte »Respekt« so sorgfältig, dass Shelby nicht einmal dann hätte beleidigt sein können, wenn sie es gewollt hätte, »die Situation ist dermaßen unsicher, dass sich unser kommandierender Offizier nicht hineinwerfen sollte.«

»Obwohl es vorstellbar ist, dass die Wesen uns jederzeit von der Oberfläche des Planeten hier erreichen und plattmachen könnten?«, fragte Shelby. »Man könnte sagen, dass niemand in Sicherheit ist.«

»Schon überzeugt«, meldete Hash sich zu Wort. »Machen wir, dass wir hier wegkommen.«

Shelby ignorierte ihn. Das war ohnehin das Beste, wenn Hash seinen – wie er fand – rasiermesserscharfen Humor ins Spiel brachte. »Vorschläge, XO?«

»Das Außenteam besteht aus mir selbst, den Botschaftern Spock und Cwan sowie Lieutenant Arex.«

»Was ist mit Captain Calhoun?«, fragte Mick Gold von der Steuerkonsole.

Shelby wandte sich um und runzelte die Stirn. »Ich bin nicht sicher, wieso Captain Calhoun bei dieser Unterhaltung eine Rolle spielen sollte, Gold.«

»Er sollte eine Rolle spielen, weil er hier ist.«

Aller Augen richteten sich auf den Bildschirm, auf dem gerade die Excalibur aus dem Warp kam.

»Ich wusste nicht, dass die Excalibur dieser Mission zugeteilt wurde«, sagte Spock.

»Das wurde sie auch nicht«, erwiderte Shelby knapp. Sie glaubte, ein leises Kichern aus Müllers Richtung zu hören, aber als sie ihre Stellvertreterin ansah, war Kats Gesicht vollkommen ausdruckslos. »Hash. Rufen Sie sie.«

Kurz darauf erschien Calhouns Gesicht auf dem Bildschirm. Sie bemerkte, dass er sich rasiert hatte. War ja klar. Sie hatte sich gerade erst an den Bart gewöhnt. »Captain«, sagte sie und zwang sich, einen offiziellen Tonfall anzuschlagen. »Wir haben nicht erwartet, Sie hier zu sehen.«

»Ja, ich weiß. Wie ich hörte, bemüht sich die Sternenflotte heutzutage, bei der Versendung von Befehlen vorsichtig zu sein.«

Ihre Augen verengten sich. »Wollen Sie damit sagen, dass die Sternenflotte Sie hierher nach Danter beordert hat, um sich mit uns zu treffen?«

»Ich fürchte, zum jetzigen Zeitpunkt kann ich nicht darüber sprechen«, ließ Calhoun sie wissen.

Ich bringe ihn um, dachte Shelby und behielt ihr eingemeißeltes Lächeln bei. »Ich glaube, wir sollten uns treffen, Captain, um sicherzustellen, dass unsere Befehle nicht in Konflikt zueinander stehen.«

»Ausgezeichnete Idee«, pflichtete Calhoun ihr bei. »Bei Ihnen oder bei mir?«

»Bei Ihnen. Ich komme sofort rüber.« Shelby wandte sich an Müller. »Würde es viel Papierkram verursachen, wenn wir einfach das Feuer eröffnen und die Excalibur vom Himmel holen?«

»Ich fürchte, die Sternenflotte würde das missbilligen, Captain.«

»Verdammt«, murmelte Shelby.

»Captain«, mischte Spock sich ein, »mir scheint, dass Sie gegenüber der Excalibur generell – und ihrem Captain im Besonderen – eine gewisse Antipathie hegen.«

»Er ist mein Ehemann.«

»Ah«, sagte Spock. Er zögerte und meinte dann: »Zu meiner Zeit sah man das so, dass Captains prinzipiell mit ihrem Schiff verheiratet waren.«

»Das waren die guten alten Zeiten«, erklärte Shelby und ging zum Turbolift.

Sie hörte gerade noch, wie Spock sagte: »In der Tat«, dann schloss sich die Tür hinter ihr.


EXCALIBUR

[image: image]

I

Moke gewöhnte sich allmählich daran, Geister in seiner Nähe zu haben.

Er hatte es aufgegeben, sie verstehen zu wollen. Er wusste nicht, weshalb sie hier waren oder was sie wollten. Er war ein anpassungsfähiges Kind und hatte deshalb beschlossen, dass es wohl sein neues Schicksal war, wenn die Schatten verstorbener Mannschaftsmitglieder oder der geheimnisvolle Einäugige ihm folgten.

Er sah sie nicht immer, und das war zum Teil der Grund, weshalb er wusste, dass er sie sich nicht einbildete. Wäre das der Fall, müsste er sie doch vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche sehen. Sie hätten keinen Grund, irgendwo anders zu sein. Doch weil er sie nur von Zeit zu Zeit wahrnahm, zog er den Schluss, dass sie noch andere Dinge zu tun hatten. Welche Dinge, konnte er sich nicht einmal ansatzweise vorstellen. Geisterdinge. Schatten-der-Verstorbenen-Dinge. Dinge, von denen er wahrscheinlich lieber gar nichts wissen wollte.

Der Schatten von McHenry hatte ihm zu verstehen gegeben, dass es wichtig war, Stillschweigen zu bewahren. Moke hatte aus verschiedenen Gründen getan, worum man ihn gebeten hatte. Zunächst hatte er sich erfolgreich eingeredet, dass die Verschwiegenheit Teil seiner Fähigkeit war, sie zu sehen. Wenn er anfing, es herauszuposaunen, würden sie verschwinden. Er wollte das Risiko nicht eingehen, denn es gefiel ihm, sie zu sehen. Angesichts seiner Verwirrung bei ihren ersten Begegnungen war er darüber sehr überrascht. Er fand es inzwischen schön, einer der wenigen Menschen auf diesem Schiff zu sein, die diese recht merkwürdigen Geister durch die Flure wandeln sahen.

Soweit Moke wusste, war Xyon außer ihm der Einzige, der sie noch sehen konnte. Er war nicht sicher, wann das Kind erkannt hatte, was es da sah. Moke bemerkte nur, dass Xyon eines Tages den Einäugigen direkt anstarrte und ihm sogar mit einer seiner kleinen Fäuste zuwinkte.

Moke war kein Arzt, kein Mann der Medizin. Er hatte keine Ahnung, warum er und Xyon diese Schatten wahrnehmen konnten, während alle anderen auf der Excalibur einfach an ihnen vorbei- oder gar durch sie hindurchgingen. Vielleicht lag es an der grundlegenden Unschuld Xyons, die ihn empfänglich für solche Bilder machte. Oder vielleicht versetzte die genetische Struktur des Mischlings ihn in die Lage, an der Wirklichkeit vorbei in die Unwirklichkeit zu sehen.

Vielleicht hatte er einfach nur verdammtes Glück.

Wie auch immer, der alte Einäugige winkte ihm zurück. Prompt kicherte und gluckste Xyon und schlug Löcher in die Luft.

Trotzdem hatte Moke das Gefühl, als hätte das Zurückhalten der Information einen negativen Einfluss auf das, was sein Adoptivvater und die Mannschaft der Excalibur erlebten. Dieses Gefühl verstärkte sich, als Soleta sich mit ihm in seinem Quartier hinsetzte und ihm Fragen stellte, auf die er nicht so ohne Weiteres antworten konnte.

Sie kam immer wieder auf Dinge zurück, die Moke gesagt hatte, und die darauf hindeuteten, dass er gesehen hatte, wie McHenry in körperloser Form durchs Schiff geisterte. Sie wollte mehr darüber wissen und genau nachvollziehen können, was Moke sah und wie es möglich war, dass er es sah.

Aber Moke wusste genau, weder McHenry noch der Einäugige wollten, dass er über ihre Anwesenheit oder ihre Verbindung mit ihm sprach. Und als Soleta ganz nebenbei »die anderen« erwähnte – damit meinte sie die gottähnlichen Wesen –, begann Moke zu ahnen, warum ihnen diese Geheimhaltung so wichtig sein könnte. Offenbar machten McHenry und der einäugige Mann sich Sorgen, dass diese anderen »Wesen« Moke irgendwie belauschen könnten. Vielleicht wussten die Wesen aus irgendeinem Grund nicht, dass McHenry sich aus dem Gefängnis seines Körpers befreit hatte, und vielleicht wussten sie auch nichts von der Anwesenheit des alten, bärtigen Mannes, der ungesehen auf dem Schiff herumlief. Doch wenn Moke darüber sprach und sie irgendwie »zuhörten«, wäre ihr Geheimnis gelüftet, und dann könnte es eine Menge Ärger geben.

Moke wollte keinen Ärger. Es war noch gar nicht so lange her, dass die Wesen Mokes durchs All fliegendes Zuhause angegriffen hatten und er sich sehr, sehr sicher gewesen war, dass er an diesem Tag sterben würde. Er wollte keinesfalls, dass sich das wiederholte.

Außerdem brachte McHenry seinen Wunsch immer wieder zum Ausdruck. Als Soleta Moke ansah und leise, aber bestimmt sagte: »Moke … kannst du McHenry sehen? Siehst du ihn jetzt?«, stand McHenry direkt hinter ihr, gestikulierte wild und schüttelte den Kopf.

Ohne dass es ihm bewusst war, ahmte Moke McHenrys Geste nach.

»Hast du irgendwelche anderen … Individuen gesehen?«, fragte sie. Moke schüttelte erneut den Kopf. Sie war so nah an der Verzweiflung, wie sie es sich gestattete. »Warum hast du mich dann glauben lassen, dass es so war?«

»Ich nehme an, ich wollte glauben, dass ich sie gesehen hatte. Vielleicht dachte ich, ich könnte dann helfen, oder die Leute würden sich besser fühlen«, schlug er vor. Er fand nicht, dass es sehr überzeugend klang. Soleta sah auch nicht aus, als glaube sie ihm. Trotzdem übte sie keinen weiteren Druck aus.

Sein Widerstreben, sich zu öffnen, begann allerdings, an ihm zu nagen. Schließlich entschloss er sich, mit dem einzigen Menschen zu sprechen, auf den er immer zählen konnte: Calhoun. Wenn er seine Sorgen schwammig genug formulierte, bekam er vielleicht nützliche Antworten, ohne mehr preiszugeben, als er sollte.

Moke stand mitten in seinem Quartier und sagte: »Computer. Wo ist Captain Calhoun?«

Es entstand eine Pause. Das überraschte ihn. Moke hatte zwar nicht allzu viel direkten Kontakt mit dem Computersystem des Schiffs, doch selbst er wusste, dass eine Reaktion immer sofort erfolgte.

Er war noch überraschter, als der Computer eine Gegenfrage stellte: »Wieso willst du das wissen?«

»Ich …« Er blinzelte und versuchte zu verstehen, was da vor sich ging. »Ich … wollte es einfach nur wissen.«

»Weshalb?«

Moke stemmte seine Hände in die Hüften und wirkte leicht trotzig. »Ich glaube, du solltest mir eigentlich nicht derartige Fragen stellen! Sag mir einfach, wo er ist.«

»Captain Calhoun befindet sich in Konferenzraum zwei.«

»Okay«, sagte Moke und wollte gerade zur Tür gehen, blieb aber wie angewurzelt stehen, als der Computer hinzufügte: »Falls du vorhaben solltest, zu ihm zu gehen, rate ich davon ab.«

Er wusste, dass der Computer kein Interesse daran haben sollte, ihm irgendwelche Ratschläge zu geben. Aber das war ihm nicht so wichtig wie die Gründe für die Besorgnis des Computers. »Wieso nicht?«

»Es wäre kein guter Zeitpunkt.«

»Wieso nicht?«

»Halt dir die Ohren zu.«

Moke wusste nicht, wann er das letzte Mal so verwirrt gewesen war. Eigentlich sollte das hier nur ein alltäglicher Austausch mit einer Standardausrüstung sein. »Ich soll mir die Ohren zuhalten?«

»Ja.«

»Womit?«

Es klang fast so, als würde der Computer verzweifelt seufzen. »Mit deinen Händen, Junge.«

»Oh.« Er war leicht verlegen und gehorchte.

Kurz darauf erklangen mehrere Stimmen. Moke glaubte, Macs als eine von ihnen zu erkennen, aber es war schwer, sich sicher zu sein, weil alle durcheinanderschrien. Es war eindeutig, dass sie sehr gereizt waren. Seine Hände lagen bereits über seinen Ohren, aber wegen des Sperrfeuers auf seine Trommelfelle drückte er sie noch fester dagegen und zuckte zusammen.

Zum Glück wurde kurz darauf abgeschaltet.

Moke war verblüfft. »Was … war das? Mit wem hat Mac sich da gestritten?«

»Das war kein Streit. Das war eine Diskussion«, ließ der Computer ihn wissen. »Eine sehr laute Diskussion … mit einigen sprachlichen Entgleisungen zwischendurch. Erwachsene tun das hin und wieder.«

»Kinder auch! Und dann werden wir von den Erwachsenen angebrüllt! Also wer brüllt dann die Erwachsenen an, wenn sie das machen?«

»Andere Erwachsene.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Moke verzweifelt.

»Keine Sorge. Wenn du erwachsen wirst …«

»Dann verstehe ich es?«

»Nein«, teilte der Computer ihm mit. »Erwachsene verstehen auch nicht mehr als Kinder. Sie verstehen es nur mit größerer Lautstärke nicht.«

II

»Ich verstehe es nicht, Mac!«

»Ich will auch gar nicht, dass du es verstehst, Eppy!«

»Nun, du hast auf jeden Fall das erreicht, was du nicht wolltest!«

Die beiden waren allein im Konferenzraum, weshalb Shelby sich kein bisschen zurückhielt. Bei der Anwesenheit anderer Mannschaftsmitglieder hätte sie sich dazu gezwungen, reservierter aufzutreten. So zögerte sie nicht, die Frustration herauszulassen, die sie in diesem Moment verspürte.

Sie wusste, dass Calhoun von ihr mindestens so genervt war wie sie von ihm. Die höchst ärgerliche Eigenschaft dieses Mannes war aber, dass er sich nichts anmerken ließ. Es saß einfach mit aneinandergelegten Fingerspitzen da, wie eine verdammte Buddhastatue. Obwohl er genauso laut sprach wie sie, schien der Grund dafür nicht seine Verärgerung zu sein, sondern dass er sich über sie hinweg Gehör verschaffen wollte.

Sie lief durchs Zimmer, raufte sich die Haare und kämpfte gegen den Drang an, sich diese auszureißen – und gegen den Drang, stattdessen Calhouns Haare auszureißen. »Mac, die Trident ist das Schiff, das hier sein soll. Nicht die Excalibur.«

»Ich erhielt keinen Befehl, der besagte, ich solle mich von dieser Welt fernhalten.«

»Ach, Himmelherrgott nochmal, Mac, wie alt bist du? Neun? Muss man dir alles buchstabengetreu aufschreiben, was du zu tun und zu lassen hast? Und wenn es nicht ausdrücklich verboten ist, dann glaubst du, du kannst dir alles erlauben?«

»Komisch – auf einigen Welten würde man mich für neun Jahre alt halten, wenn man die Zeit zugrundelegt, die ein Planet zum Umkreisen der …«

Shelby blieb stehen, beugte sich vor und stützte sich mit den Fingerknöcheln auf dem Tisch ab. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von Calhouns entfernt. »Lass jetzt nicht den Klugscheißer heraushängen, Mac.«

»Klugscheißen funktioniert, wenn man neun Jahre alt ist.«

Mit erstickter Stimme forderte sie: »Dreh dieses Schiff um und mach, dass du hier wegkommst.«

Irgendetwas an der Stimmung veränderte sich, als sie das sagte. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie zum ersten Mal, seit sie in den Raum gekommen und sich gegenübergetreten waren, wirklich Calhouns Aufmerksamkeit erregt. Und sie war nicht sicher, ob das gut war.

»Versuch nicht, mir Befehle zu erteilen, Elizabeth«, entgegnete Calhoun eisig. Seine Augen waren wie Feuersteine. »Die Excalibur ist hier, weil wir hier sein müssen.«

»Klar, natürlich. Du musst hier sein. Weil du so davon überzeugt bist, dass die Trident das nicht alleine hinbekommt.«

»Nicht alles, was in der Galaxis geschieht, dreht sich um dich, Elizabeth«, konterte Calhoun. Er wiederholte ihren Vornamen so förmlich, als wolle er deutlich machen, wie weit er von seinem normalen, liebevollen »Eppy« entfernt war. Es war seltsam. Sie hatte den Spitznamen gehasst, ihn dann geduldet und jetzt war sie tatsächlich ein wenig verletzt, weil er ihn nicht benutzte. »Dass ich hier aufgetaucht bin, hat nichts mit meiner Meinung darüber zu tun, ob du schwierige Situationen meistern kannst oder nicht.«

»Das höre ich aber gerne, Mackenzie«, antwortete sie und wählte ebenfalls die förmliche Anrede. »Insbesondere, wenn man sich ins Gedächtnis ruft, dass mein Schiff vor ein paar Wochen deinen Arsch gerettet hat. Also wessen Fähigkeit, mit schwierigen Situationen umzugehen, steht hier infrage?«

In dem Moment, als sie die Worte ausgesprochen hatte, wünschte Shelby plötzlich, sie könnte sie zurücknehmen. Doch sie wollte keinesfalls einen Rückzieher machen oder Schwäche zeigen. Calhoun würde sie mit Sicherheit nie wieder respektieren, wenn sie das tat.

Andererseits fragte sie sich angesichts des Ausdrucks in seinen Augen, ob er sie überhaupt noch einmal respektieren würde. Er war zu wütend. Er sah aus wie ein Vulkan, der gegen seinen Ausbruch ankämpfte.

»Ich verstehe«, sagte er, und die Raumtemperatur sank um weitere zehn Grad. »Also schön. Wie gut, dass wir hier aufgetaucht sind. Sollten wir in Schwierigkeiten geraten, kannst du uns mit Sicherheit wieder raushelfen.«

»Mac, das ist doch lächerlich …«

Er sprang auf die Füße, und Shelby wich einen Schritt zurück. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie wirklich Angst vor Mackenzie Calhoun. Sie glaubte keine Sekunde lang, dass er sie körperlich angreifen oder versuchen würde, ihr wehzutun. Dennoch sah sie, was die Einwohner seiner Heimat Xenex gesehen hatten – genauer gesagt, was die Danteri gesehen hatten, als der Kriegsherr M’k’n’zy von Calhoun sich mit seiner ganzen zerstörerischen Kraft in den Kampf gegen sie gestürzt hatte. Als er sprach, klang seine Stimme wie entferntes Donnergrollen.

»Hier geht es nicht um dich … oder mich … oder unsere Schiffe«, erklärte Calhoun. »Ich habe einen Mann auf der Krankenstation, der sich in einer Art Stasis befindet, die keiner von uns vollkommen versteht. Ich habe eine Mannschaft, die von einer Gruppe Kreaturen, die ebenfalls keiner von uns versteht, übel zugerichtet wurde. Und diese Kreaturen, diese ›Wesen‹, die uns das angetan haben, haben eine Welt zu ihrem Operationszentrum erkoren, die von dem berüchtigtsten Volk bewohnt wird, das je seinen Fuß auf meine Heimatwelt gesetzt hat. Das Potenzial für eine Katastrophe ist enorm. Außerdem, wenn irgendeins dieser Wesen dazu in der Lage ist, den Schaden, den sie angerichtet haben, rückgängig zu machen oder McHenry wiederherzustellen, dann schulde ich es den Menschen, die sie getötet haben, und den Menschen, die sie verletzt haben, sie dazu zu zwingen, genau das zu tun.«

»Und wie genau gedenkst du ein Volk von Wesen, die in jeder Hinsicht unbesiegbar erscheinen, zu etwas zu ›zwingen‹?«

»Ich werde einen Weg finden. Ich hörte, dass alle guten Captains der Sternenflotte das so machen. Sie finden einen Weg. Es sei denn, du hältst mich auch in dieser Hinsicht für unfähig.«

Die Frage war wie ein geladenes Gewehr und hätte mit Leichtigkeit eine weitere halbe Stunde Streit herbeiführen können. Doch Shelby erkannte, dass es vollkommen widersinnig war, dreißig Minuten so zu verschwenden.

»Nein«, sagte sie neutral. »Nein, ich finde nicht, dass du unfähig bist.« Sie leckte sich über die Lippen, die plötzlich staubtrocken waren. Dann atmete sie tief und unsicher durch. »Also gut. Hör zu. Wir sollten uns wenigstens nicht gegenseitig kopieren. Und wir wollen auf gar keinen Fall den Danteri den Eindruck vermitteln, dass wir nicht an einem Strang ziehen. Wenn sie zwischen uns eine Uneinigkeit wittern, könnten sie versuchen, diese auszunutzen.«

Langsam nickte er. »Ja. Das stimmt wahrscheinlich.«

Sie war erleichtert, ihn das sagen zu hören. Wenigstens war er nicht so wütend, dass er versuchte, alles abzublocken, was sie vorschlug. »Ich habe bereits ein Außenteam zusammengestellt, das hinuntergehen soll: Müller, die Botschafter Spock und Cwan und Lieutenant Arex. Wieso schickst du nicht ein paar Leute mit unserem Außenteam gemeinsam hinunter, anstatt eine getrennte Gruppe hinunterzubeamen?«

»Also schön. Ich gehe mit Soleta und Kebron mit.«

»Mac, ich würde dir raten, nicht bei dem Außenteam dabei zu sein.«

»Weil ich den Danteri nicht über den Weg traue? Weil ich in dieser Situation nicht objektiv sein kann?«

»Ja.«

»Du hast wahrscheinlich recht.«

»Aber du gehst trotzdem.«

»Du hast wahrscheinlich recht.«

Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Deine Entscheidung, Calhoun. Mach, was du willst. Wir schicken die Koordinaten für den Transportertreffpunkt und beaufsichtigen das Hinunterbeamen.«

Er nickte nur und bestätigte den Plan. Shelby fand, dass sie nichts mehr zu sagen hatte, drehte sich um und ging zur Tür. Als sie hinausging, hörte sie plötzlich Calhoun hinter sich: »Captain.«

Sie drehte sich um und sah ihn an. »Ja?«

»Nichts«, sagte er nach einer Weile. »Ich …«

»Du … was?«

»Ich wollte sehen, ob du dich umdrehst, um mich anzusehen, oder ob du einfach nur stehen bleibst und mir den Rücken zudrehst, wenn du mit mir sprichst.«

Sie seufzte tief bei diesen Worten und ging dann durch die Tür. Als er noch einmal ihren Namen rief, ging sie einfach weiter.

III

Erst einige Stunden später hatte Moke wieder den Mut, den äußerst seltsamen Computer erneut anzusprechen.

Moke hatte allerdings nicht nur herumgesessen und mit Schrecken darüber nachgedacht, wieder mit dem Computer zu sprechen. Er war mit Xyon beschäftigt gewesen, der wie immer unbändig gewesen war. Xyon hatte sich höchst akribisch überall umgesehen, und Moke hatte das Gefühl, dass Xyon versuchte, einen Blick auf die »gespenstischen« Einwohner der Excalibur zu erhaschen. Moke war ziemlich sicher, dass sie sich rarmachten.

Er kam nicht umhin, sich zu fragen, ob das etwas mit dem Planeten zu tun hatte, den sie erreicht hatten. Er hatte genug Gesprächsfetzen gehört, um zu begreifen, dass sich auf der Welt unter ihnen noch mehr dieser seltsamen »Wesen« befanden. Es war also gut möglich, dass McHenry und der Einäugige sich entweder versteckten oder alles dafür taten, ihre Anwesenheit vor denen zu verbergen, denen sie aus dem Weg gehen wollten. Auf jeden Fall waren sie sicher noch irgendwo.

Trotzdem hatte Moke das Gefühl, dass es jetzt an der Zeit war, Mackenzie Calhoun aufzusuchen und ihm zu sagen, was hier vor sich ging. Vielleicht waren McHenry und der Einäugige endgültig verschwunden. Dann würde es sicher nicht schaden, wenn er Calhoun von ihrer Anwesenheit in Kenntnis setzte.

Er und Xyon waren auf dem Holodeck. Xyon hopste an einem vom Holodeck erschaffenen Strand herum. Das grüne Meer rollte heran und schwappte über seine Zehen. Er kicherte voll kindlichem Vergnügen. Abrupt rief Moke: »Computer.«

Dann machte er einen großen Satz rückwärts, als eine Frau vor ihm materialisierte. Er schüttelte verwirrt den Kopf und sagte dann: »Moment. Ich kenne Sie. Sie sind doch Robins Mutter, oder nicht?«

»Das ist korrekt. Nun … das war ich. Also … ich nehme an, ich bin es immer noch.«

»Wieso sind Sie hier?«

»Ich bin jetzt im Computer. Ein Teil davon.«

»Oh.« Er war nicht sicher, was er dazu sagen sollte. »Tut es weh?«

»Nein«, versicherte sie ihm. Dann stand sie einfach nur da, lächelte und neigte den Kopf höflich und aufmerksam leicht zur Seite.

»Warum … stehen Sie einfach so da?«, fragte er.

»Du hast mich gerufen. Ich warte darauf, dass du …«

»Oh! Oh, stimmt ja!« Zerknirscht schlug er sich mit der Handfläche vor die Stirn. »Richtig, natürlich. Tut mir leid. Ähm … wissen Sie, wo Captain Calhoun ist? Ist er immer noch in der Brüllbesprechung?«

»Captain Calhoun befindet sich nicht länger an Bord des Schiffs.«

»Nicht? Sind Sie sicher?«

»Ich bin ein Computer, Moke. Sicher zu sein, ist mehr oder weniger das Einzige, was ich tue.«

»Oh. Okay. Nun, wo ist er denn?«

»Captain Calhoun ist als Teil eines Außenteams gemeinsam mit den Lieutenants Soleta und Kebron nach Danter gegangen.«

»Wann kommt er zurück?«

»Unbekannt.«

»Hah!«, sagte er herausfordernd. »Sie haben gesagt, dass sicher zu sein, alles ist, was Sie tun.«

»Also schön«, erwiderte Morgan und klang einsichtig. »Er wird exakt 0,00003 Sekunden, nachdem er wieder an Bord gebeamt wurde, zurück sein.«

Er sah sie misstrauisch an. »Die Antwort hilft mir nicht.«

»Vielleicht nicht. Ich bin mir dessen allerdings sicher.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, was ihn leicht erschreckte. Irgendwie hatte er angenommen, sie sei an eine Stelle gebunden. »Das ist das zweite Mal, dass du mit ihm sprechen möchtest. Gibt es da etwas Dringendes zu besprechen? Ich könnte es ihn bei seiner Rückkehr wissen lassen.«

»Also gut. Sagen Sie ihm, dass Mark McHenry und ein merkwürdiger bärtiger, einäugiger Kerl auf dem Schiff herumlaufen. Sie sind allerdings unsichtbar und können wie Geister durch Gegenstände hindurchlaufen. Nur Xyon und ich können sie sehen.«

»Hmmm.« Sie verarbeitete die Information. Die Art, wie sie diese abspeicherte, war ein unendlich komplexer Vorgang, den nur ein Experte für Computersysteme hätte erklären können. Nach außen hin sah sie einfach nur nachdenklich aus. »Also schön. Ich werde es an ihn weiterleiten. Das ist eine äußerst ungewöhnliche Botschaft.«

»Schon möglich.« Moke fühlte sich schon viel besser und war zufrieden, dass er seine Pflicht erfüllt hatte. Er wandte sich wieder Xyon zu und spielte mit ihm in den heranrollenden Wellen. Das Computerbild von Morgan löste sich auf.


DANTER
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I

Si Cwan hatte keine Vorstellung von dem, was ihn erwartete. Doch das, was er schließlich auf der Oberfläche von Danter erblickte, spottete jeder Beschreibung.

Kallinda hatte mit ihm hinunter auf die Oberfläche gehen wollen, aber Cwan hatte es nachdrücklich verboten. »Wenn mir etwas zustößt«, hatte er zu ihr gesagt, »bist du das letzte lebende Mitglied des thallonianischen Adels. Danter ist zu unberechenbar. Wir können das Risiko nicht eingehen, dass uns beiden etwas zustößt.« Kallinda hatte seine Argumentation verstanden, war aber dennoch frustriert und nicht besonders glücklich darüber.

Nachdem er gemeinsam mit Botschafter Spock, Commander Müller und Lieutenant Arex hinunter auf einen zentralen Platz gebeamt worden war, überraschte es ihn nicht sehr, dass Mackenzie Calhoun, Soleta und Zak Kebron bereits dort waren. Calhoun lächelte Si Cwan schief zu, als er ihn bemerkte.

»Wie ich hörte, hatten Sie einige Abenteuer zu bestehen, seit Sie uns verlassen haben, Botschafter«, grüßte er.

»Und Ihr Leben ist auch nicht weniger abenteuerlich geworden.« Doch dann erregte Zak Kebron seine Aufmerksamkeit. Er musterte den Brikar von Kopf bis Fuß. »Kebron, ist mit Ihnen alles in Ordnung? Sie sehen … seltsam aus.«

Kebron starrte ihn nur wie aus Stein gemeißelt an.

Cwan wusste nur zu gut, dass Zak Kebron nicht sein größter Fan war. Er hatte auch nicht vor, so zu tun, als wäre er übermäßig besorgt, was Kebrons Wohlergehen betraf. Dennoch, in Kampfsituationen konnte der Brikar durchaus nützlich sein, und da Cwan dem Empfang durch die Danteri noch immer misstrauisch entgegensah, wollte er sicher sein, dass Kebron fit war, falls es einen Kampf geben sollte. Es war höchst merkwürdig. Es sah aus, als würden sich Stücke von Kebrons dicker Haut abpellen. Kebron war sich dessen offenbar bewusst, denn er klopfte ein paar kleine Stückchen ab und versuchte, dabei lässig zu wirken. Cwan drehte Kebron den Rücken zu, schob sich an Calhoun heran und fragte leise: »Im Ernst … ist Kebron krank?«

»Schwer zu sagen«, erwiderte Calhoun.

Si Cwan hörte ihm aber schon gar nicht mehr zu. Stattdessen sah er sich auf dem Zentralplatz um und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Arex genauso reagierte.

»Stimmt etwas nicht, Lieutenant?«, fragte Müller, die ebenfalls bemerkte, wie ihr Sicherheitschef sich misstrauisch umsah. Man hätte es auch nicht übersehen können. Arex’ Hals war komplett ausgefahren, und er beobachtete seine Umgebung mit der Haltung von jemandem, der glaubte, am falschen Ort zu sein.

»Es … war anders«, sagte Arex. Si Cwan wusste genau, was er damit meinte.

Als sie das letzte Mal auf der Planetenoberfläche gewesen waren und sich ziemlich genau an dieselbe Stelle gebeamt hatten, hatte das Außenteam aus Si Cwan, Kallinda, Captain Shelby und Arex bestanden. Damals, genau wie jetzt, hatte es verschiedene majestätische, hohe Gebäude gegeben. Um genau zu sein, hatte alles übertrieben gewirkt, als hätten die Danteri versucht, den Glanz ihres Volks jedem gegenüber, der ihre Welt besuchte, zu verdeutlichen.

Doch einige dieser Gebäude, einschließlich der Häuser, von denen sie mit Sicherheit wussten, dass sich dort die Senatsbüros befunden hatten, waren verschwunden. Man hatte sie durch schlichte, viereckig angelegte Gebäude ersetzt. Dennoch waren diese nicht weniger kunstvoll. Sie waren verziert mit Statuen und Mosaiken. Und sie waren belebt.

Sehr belebt.

Diverse Danteri gingen in die Häuser hinein und kamen wieder heraus – ungefähr ein halbes Dutzend – und wirkten dabei sehr geschäftig. Diejenigen, die hineingingen, trugen Zweige, Girlanden oder kleines Nutzvieh, herauskamen sie mit leeren Händen. Doch alle hatten einen geradezu verzückten Gesichtsausdruck. Er hatte noch nie so viele Personen auf einem Haufen so verdammt glücklich gesehen. Ihre bronzefarbene Haut schien vor Gesundheit und Leben zu schimmern.

Über allem lag ein gleichmäßiger, penetranter Verbrennungsgeruch. Irgendwann war Si Cwan sicher, dass er hörte, wie ein kleines Tier aufschrie.

»Diese … diese Dinger waren nicht hier, oder?« Arex sah Si Cwan an und suchte nach Bestätigung.

»Nein«, versicherte Si Cwan ihm. »Das waren sie nicht. Und es ist noch gar nicht so lange her, dass Kallinda und ich von hier vertrieben wurden. Was bedeutet, dass sie diese Gebäude unglaublich schnell erbaut haben müssen. Aber … was …?«

Botschafter Spock antwortete. »Tempel, Botschafter Cwan«, erklärte der Vulkanier leise mit seinem rauen, unerschütterlichen Tonfall. »Sie haben Tempel gebaut. In einem ähnlichen Gebäude wohnte Apollo, als wir diesen gottähnlichen Kreaturen während meiner Dienstzeit auf der Enterprise begegneten.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Calhoun.

»Immer.« Die wegwerfende Art, wie er das sagte, ließ darauf schließen, dass allein der Gedanke, er könne sich irren, so lächerlich war, dass man ihn gar nicht erst in Betracht ziehen musste. »Ich habe das Gebäude nicht mit eigenen Augen gesehen, aber ich konnte seine Einzelheiten deutlich erkennen, als wir die Schiffsphaser darauf abfeuerten.«

»Also haben die Danteri auf Anweisung der Wesen Tempel für sie erbaut«, vermutete Soleta und sah auf die Anzeige ihres Trikorders. »Zur Anbetung?«

»So sieht es wohl aus«, bestätigte Spock.

Noch ein Tier schrie auf, und der Schrei brach abrupt ab. Die Mitglieder des Außenteams sahen sich mit kaum verhohlener Abscheu an. »Also … diese Tiere …«, sagte Si Cwan.

Spock nickte bestätigend. »Opfer.«

»Entzückend«, kommentierte Müller. Sie betrachtete den gleichmäßigen Strom der Bittsteller. »Captain Calhoun, ich nehme an, es würde einen schlechten Eindruck hinterlassen, wenn man sie erschießt.«

»Ich persönlich würde Ihnen eine Belobigung dafür geben«, sagte Calhoun. »Aber leider glaube ich tatsächlich, dass das missbilligt werden würde.«

»Meine Freunde! Meine lieben Freunde!«

Si Cwan war sicher, dass er die Stimme erkannte, und richtig, da kam er: Lodec, der Senatssprecher. Seine Arme waren zur Begrüßung weit ausgebreitet, und auf seiner Haut lag derselbe gesunde Schimmer, der auch von allen anderen um sie herum ausging. Der Saum seines langen blauweißen Gewands flatterte über den Boden, während Lodec auf sie zukam und aussah, als würde er alte und hochgeschätzte Gefährten empfangen.

Dann blieb er wie angewurzelt stehen und faltete seine Hände behutsam vor sich. Er seufzte tief, als würde er die Last der gesamte Welt auf den Schultern tragen. »Oh. Oh, ja. Aber Sie sehen mich höchstwahrscheinlich gar nicht als ihren lieben Freund an, nicht wahr? Wenigstens einige von Ihnen. Sie … Captain Mackenzie Calhoun.« Er näherte sich Calhoun, der mit einem Gesicht wie sieben Tage Regenwetter dastand. »Sie geben mir immer noch die Schuld am Tod Ihres Vaters.«

»Möglicherweise, weil Sie ihn umgebracht haben«, antwortete Calhoun tonlos.

»Ich hatte die Befehle meines Vorgesetzten in Kriegszeiten zu befolgen. Aber Sie müssen mir jetzt glauben, Mackenzie … ich würde mir lieber den rechten Arm abschneiden – noch einmal –, als einem Lebewesen Schaden zuzufügen.«

»Ach wirklich? Das auszuprobieren, könnte lehrreich werden.«

Innerlich zuckte Si Cwan zusammen. Er war sich vollkommen bewusst, dass Captain Shelby nicht sehr optimistisch war, was Calhouns Anwesenheit auf dieser Welt anging. Er war sicher, dass dessen Abneigung den Danteri gegenüber seine Position hier schwierig machen würde. Gleichzeitig konnte er diese Abneigung absolut nachvollziehen. Es war ja nicht so, als hätten Si Cwan und die Danteri viel füreinander übrig, was ganz besonders auf Lodec zutraf.

Als spüre er, was Cwan durch den Kopf ging, drehte Lodec sich um und strahlte ihn mit einem kalten, ruhigen Lächeln an. Offenbar hatte er beschlossen, Calhouns letzten Seitenhieb zu ignorieren. »Und Botschafter. Was kann ich nur sagen … welche Entschuldigung könnte ich nur unterbreiten … um deutlich zu machen, wie entsetzt ich über die furchtbare Behandlung bin, die wir Ihnen angedeihen ließen.«

In diesem Moment hätte Si Cwan gerne eine ganze Menge zu ihm gesagt – das meiste davon feindselig. Außerdem schossen ihm noch ein paar lebhafte Fantasien, die fortgesetzte Schläge beinhalteten, in den Sinn. Doch er entschied schnell, dass dies Calhoun nur zu weiteren unbedachten Taten herausfordern könnte, und dafür wollte der Thallonianer nicht verantwortlich sein.

»Es gibt nichts, das Sie sagen könnten«, entgegnete Si Cwan gleichmütig, »also wäre es vielleicht das Beste, nichts zu sagen.«

Lodec nickte. Er schien tatsächlich dankbar zu sein, was Si Cwan nur noch mehr verblüffte. Er war nicht der Meinung, dass seine Antwort besonders großzügig gewesen war.

»Äußerst weise, Botschafter«, sagte Lodec. Dann drehte er sich um und musterte die anderen. »Und Sie müssen Commander Müller sein … Lieutenant Arex, nehme ich an …« Er sah die beiden Vulkanier und den Brikar ausdruckslos an. Als er Zaks ansichtig wurde, musste er seinen Blick deutlich heben. »Meine Güte. Sie sind aber ein stattliches Individuum.«

Zak starrte ihn nur finster an.

»Das ist Lieutenant Soleta, mein Wissenschaftsoffizier«, stellte Calhoun vor, »und mein Sicherheitschef, Lieutenant Kebron. Das hier«, er machte eine Kunstpause, die Cwans Meinung nach die Dramatik erhöhen sollte, »ist Botschafter Spock.«

Selbst Lodec schien beeindruckt. »Der legendäre Spock?«

»Ja«, antwortete Spock nüchtern. Si Cwan unterdrückte ein Lächeln. Niemand konnte dem Vulkanier einen Mangel an Hybris unterstellen. Wobei »Hybris« wohl der falsche Ausdruck war. Das bedeutete schließlich »übertriebener Stolz«, und Spocks Errungenschaften gaben keinen Grund zur Übertreibung. Die Wahrheit war beeindruckend genug.

»Ich bin hier«, fuhr Spock fort, »um die Interessen der Vereinigten Föderation der Planeten zu vertreten.«

»In Bezug auf Ambrosia?«

»Das ist korrekt.«

»Ambrosia ist die Speise der Götter.« Er lächelte ehrerbietig. »Die Wesen überlassen sie uns im Austausch für unsere Liebe und Ergebenheit. Sie geben uns so viel – und alles, was von uns erwartet wird, ist unsere Wertschätzung. Das ist ein bemerkenswerter Handel, nicht wahr?«

»Bemerkenswert«, echote Soleta und tauschte Blicke mit Spock.

»Und lassen Sie mich raten«, sagte Lodec. In seinen Augen blitzte Erheiterung. »Sie sind hier, um eine Probe von Ambrosia zu erlangen.«

Calhoun sah aus, als wolle er antworten, doch Müller ergriff zuerst das Wort. »Das ist eine Überlegung«, erklärte sie. »Doch meine Befehle lauten, nur die Wirkung zu beobachten, die die Anwesenheit der Wesen auf Sie hat.«

»Nun ja, sie hat eine wohltätige Wirkung«, sagte Lodec, als wäre jeder andere Gedanke zu absurd, um ihn in Betracht zu ziehen. »Wie sollte ein vernünftig denkender Mensch zu einem anderen Schluss kommen?«

»Angesichts der Tatsache«, erinnerte Spock, »dass die Wesen ein Raumschiff der Föderation angegriffen und beinahe zerstört hätten … und dass das früheste bekannte Wesen, ein gewisser ›Apollo‹, vor einem Jahrhundert meine Schiffskameraden als Geiseln nahm … und dass eines der Wesen Ihnen dabei geholfen hat, Botschafter Cwan und seine Schwester zu terrorisieren … muss man zu dem logischen Schluss kommen, dass die Wesen gemischte Signale aussenden, was Wohltätigkeit angeht.«

Zu Cwans Überraschung lachte Lodec leise bei diesen Worten. »Liebe Güte, Sie können wirklich mit Worten umgehen, Botschafter. Also schön, ich verstehe, was Sie meinen. Doch die Dinge haben sich geändert, das müssen Sie doch sehen.«

»Wir werden sehen, was gesehen werden muss«, sagte Calhoun scharf.

Eine Weile musterte Lodec Calhoun, dann zuckte er neutral mit den Schultern. »Dann sollen Sie das so ungehindert wie möglich tun können. Sie dürfen tun, was immer Sie möchten. Gehen Sie, wohin Sie wollen. Sehen Sie sich an, was Sie sehen wollen. Wir haben hier nichts zu verstecken. Niemand wird Sie aufhalten.«

»Und die Wesen? Wo sind die?«, fragte Calhoun.

»Oh«, Lodec machte eine unbestimmte Geste und lächelte noch immer. »Sie sind irgendwo. Ihre Wege sind unergründlich.«

»Rufen Sie sie her.«

Zum ersten Mal sah Lodec beunruhigt aus. »Das … liegt nicht in meiner Macht. Ich würde Ihnen ja gerne den Gefallen erweisen, aber ich schwöre, das kann ich nicht. Die Wesen kommen und gehen, wie es ihnen beliebt. Wenn sie möchten, tauchen sie auf. Aber wir können sie nicht kontrollieren.«

»Nein, nein … Sie himmeln sie nur an«, sagte Calhoun, der jetzt viel näher bei Lodec stand. Si Cwan sah, dass die Narbe in Calhouns Gesicht sich deutlich gerötet hatte. Ein sicheres Zeichen dafür, dass der Raumschiffcaptain sich aufregte. »Ich will Artemis. Ich habe ihretwegen einen verletzten Mann. Einen Mann, der möglicherweise am Rande des Todes steht – oder noch Schlimmeres. Ich bin davon überzeugt, dass sie die Einzige ist, die etwas daran ändern kann. Und das sollte sie lieber tun, sonst …«

»Sonst was?« Lodec klang sanft tadelnd. »Was denken Sie denn, was Sie tun könnten, das sie in irgendeiner Weise einschüchtern würde? Artemis ist, was sie ist. Sie sind alle, was sie sind. Wenn Sie«, er warf einen Blick zu Spock, »die Hoffnung haben, irgendeine Übereinkunft mit den Wesen zu erlangen, oder wenn Sie die Absicht haben, Ambrosia zu bekommen, dann sollten Sie sie so respektieren, wie wir es tun.«

»Indem wir Tempel für sie errichten?«, wollte Arex wissen. »Indem wir ihnen hilflose Tiere opfern?«

»Ja«, sagte Lodec, als sei es das Natürlichste auf der Welt.

Und Si Cwan erkannte, dass es das für Lodec wahrscheinlich auch war.

II

Das Außenteam hatte sich in drei Gruppen aufgeteilt, die scheinbar willkürlich in verschiedene Richtungen davoneilten. Schließlich hatte man die Absicht, nach Fakten zu suchen. Also trennten sie sich. Da sie alle miteinander in Verbindung standen, musste man wohl keine Probleme befürchten.

Dennoch bestand Calhoun darauf, dass jeder sich alle halbe Stunde meldete. Er hatte nicht vor, den Kontakt mit einem seiner Leute zu verlieren. Müller blieb in ständiger Verbindung mit der Trident und die Trident mit der Excalibur. Niemand wollte auch nur das geringste Risiko eingehen.

Müller und Arex gingen in der Stadt von Haus zu Haus, unterhielten sich mit Passanten oder klopften an Türen und sprachen mit den Bewohnern, die bereit waren, sich mit ihnen zu unterhalten. Müller war beeindruckt von der unverblümten Weise, in der die Leute mit den Außenweltlern sprachen.

Gemäß ihrer Studien über die typische Geisteshaltung der Danteri hätte man sie hochmütig und arrogant behandeln müssen. Stattdessen empfingen die Danteri sie freundlich, baten sie in ihre Häuser und sprachen über ihre Hoffnungen, Träume und Ziele.

Und natürlich sprachen sie über die Wesen.

»Ohne sie waren wir verloren.«

»Sie haben uns geholfen, das Wesentliche zu erkennen.«

»Sie sind die personifizierte Güte.«

»Die Wesen sind die Quelle jeglicher Weisheit und aller schönen Dinge.«

Diese und viele andere Kommentare wurden mit der unerschütterlichen Überzeugung ausgesprochen, die Müller nur von vollkommen Ergebenen kannte – oder von vollkommen Verrückten. Es war manchmal gar nicht so einfach, den Unterschied zu erkennen.

Einige Stunden später hatten sie dasselbe immer wieder gehört. Müller und Arex machten eine Pause und setzten sich mitten in einem üppig bewachsenen Park auf eine Bank. Besser gesagt Müller setzte sich. Die Bank war nicht dafür geschaffen, dass der dreibeinige Arex es sich darauf gemütlich machen konnte, also zog er es vor, zu stehen.

»Ich habe noch nie in meinem Leben so viele glückliche Leute gesehen«, meinte Müller. »Sie vielleicht?«

»Ja«, sagte Arex gelassen. »Mein Volk. Aber wir sind eine außerordentlich frohsinnige Spezies.«

Müller lächelte dünn und schüttelte den Kopf. »Danke für die Klarstellung, Lieutenant.« Dann verblasste das Lächeln, als sie über die Masse putzmunterer Individuen nachdachte, die sie getroffen hatten. »Sagen Sie mal, Lieutenant … auch in ihrer ›außerordentlich frohsinnigen Spezies‹ sind da alle gleichermaßen gut aufgelegt? Und über exakt dasselbe glücklich?«

»Nein. Ich verstehe, was Sie meinen und in welche Richtung Ihre Gedanken gehen«, erwiderte er. »Es gibt hier eine eindrucksvoll gleichförmige Geisteshaltung.«

»›Eindrucksvoll‹ wäre nicht das Wort, das ich verwenden würde. ›Beängstigend‹ vielleicht. Es scheint fast, als würden sie wie ein Bienenstock funktionieren. Sie sind wie die Borg, nur versuchen sie nicht, uns zu assimilieren.«

»Versuchen sie das nicht?«, fragte Arex. »Vielleicht ist Ambrosia das Mittel zur Assimilation.«

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann wieder und nickte.

Sie schwiegen einen Moment. Dann drehte Arex sich langsam zu Müller um. »Was halten Sie von der Situation mit M’Ress und Gleau?«

»Wie bitte?« Sie blinzelte verwirrt. »Wo kommt das denn jetzt her?«

»Ich dachte, jetzt wäre eine gute Gelegenheit, darüber zu sprechen, da wir uns nicht auf dem Schiff befinden.« Er reckte den Kopf ein wenig höher. »Ich nehme an, Sie wissen, wovon ich rede …«

»Natürlich weiß ich das. Aber wieso fragen Sie mich das?«

»Weil«, sagte Arex gedehnt, »ich Grund zu der Annahme habe, dass Sie und der gute Lieutenant Commander einige deutliche Worte gewechselt haben.«

»Und woher«, fragte Müller, deren Stimme immer eisiger wurde, »wollen Sie das wissen?«

»Ich bin der Sicherheitschef, Commander, und ein Raumschiff ist trotz seiner Größe nicht mehr als eine Kleinstadt im All.« Er zuckte mit den Schultern, was für jemanden mit drei Armen eine wirklich seltsame Geste war. »Leute schnappen Dinge auf, Leute erzählen anderen Leuten davon, und früher oder später wissen die meisten Leute über die anderen Bescheid. Und wenn der Sicherheitschef es nicht weiß, dann ist er kein besonders guter Sicherheitschef.«

»Und dennoch fühle ich mich gerade nicht besonders sicher.«

»Ich stelle fest«, bemerkte Arex, »dass Sie die Frage nicht beantworten.«

»Die Dinge liegen so, Lieutenant«, antwortete Müller, erhob sich von der Bank und zeigte mit ihrem spitzen, scharfen Kinn gebieterisch auf Arex. »Ich bin Ihr vorgesetzter Offizier. Ich bin nicht dazu verpflichtet, irgendwelche Fragen zu beantworten, die ich nicht beantworten möchte.«

»Das habe ich auch nicht bestritten.« Er näherte sich ihr, legte seinen Kopf in den Nacken und musterte sie mit einem Blick, der sich mitten in ihren Kopf zu bohren schien. »Doch es gibt noch etwas, das außer Frage steht. M’Ress ist eine sehr, sehr enge Freundin. Und es ist mein fester Glaube, dass Gleau darauf aus ist, ihr Schaden zuzufügen. Ich vermute, dass Sie das genauso sehen. Doch das werde ich nicht zulassen. Also war ich neugierig, ob Sie es zulassen werden.«

Hinter seinen Worten steckte weit mehr. Müller war von der Intensität seines Starrens keineswegs eingeschüchtert. Stattdessen war ihr Interesse geweckt. »Eine sehr, sehr enge Freundin? Wie eng?« In ihrer Stimme lag eine gewisse Provokation.

Zufrieden bemerkte sie, dass Arex von der Art, wie sie mit ihm sprach, etwas verdutzt zu sein schien. »Wie meinen Sie das?«

»Wie meinen Sie das?« Ein Lächeln breitete sich auf ihrem scharf geschnittenen Gesicht aus. »Meine Güte, sind Sie in sie verliebt?«

Arex zog umgehend seinen Kopf zurück. Sein Hals schrumpfte, als hätte man die Luft herausgelassen. »Das ist ein müßiges Thema …«

»Sie sind es.«

»Es ist sinnlos, darüber zu reden«, wiegelte er ab und wandte sein Gesicht ab. »Unsere … Völker … wären nicht kompatibel. Ganz gleich, was ich auf intellektueller oder auch emotionaler Ebene für sie empfinden mag, es wird durch unsere physische Realität zunichte gemacht.«

»Und sie weiß es nicht.«

Er wandte sich ihr wieder zu. »Und Sie dürfen es ihr niemals erzählen.«

»Erteilen Sie mir einen Befehl, Lieutenant?« In ihrer Stimme lag eine beinahe herablassende Herausforderung. »Ich kann es nicht leiden, wenn Untergebene versuchen, mich herumzukommandieren.«

»Das ist kein Befehl. Das ist eine … eindringliche Bitte.«

»Ich verstehe.« Ihre Lippen zuckten, aber sie sagte eine Weile nichts. Arex wartete, als wüsste er, dass sie irgendwann weitersprechen würde. Langsam setzte sie sich gedankenverloren wieder auf die Bank.

»Glauben Sie«, fragte sie schließlich, »dass Gleau eine Bedrohung darstellt?«

»Das habe ich bereits gesagt«, antwortete Arex prompt, als hätte er gewusst, dass sie fragen würde. »Meine Frage ist, glauben Sie es?«

»Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Ich habe das Gefühl, dass etwas nicht stimmt … aber mir sind die Hände gebunden.«

»Haben Sie ihn bedroht?«

Sie rutschte auf der Bank herum. »Wir haben … deutliche Worte ausgetauscht.«

»Das wird er sich nicht gefallen lassen«, sagte Arex. »Er wird etwas tun, um sich zu wehren.«

»Was zum Beispiel?«

»Zum Beispiel … ich habe keine Ahnung. Aber das, glaube ich, gehört zu meinem Job. Nicht zu warten, bis man herausgefunden hat, welche Bedrohung jemand darstellt.«

»Und was würden Sie als Präventivmaßnahme empfehlen?«

»Was immer nötig ist.«

»Um ehrlich zu sein, Lieutenant«, sagte Müller, »das ist genau die gleiche Drohung, die Gleau von sich gegeben hat.«

Arex dachte darüber nach. »Gut«, entschied er schließlich.

III

Soleta, Spock und Si Cwan – die »S-Schwadron«, wie Si Cwan sie getauft hatte, ohne dafür von den Vulkaniern eine erheiterte Reaktion zu ernten – er hatte aber auch keine erwartet –, näherte sich einem der Tempel. Sie waren direkt an der langen Schlange der Leute vorbeigelaufen, die darauf warteten – was zu tun? Zu beten? Rituale abzuhalten? Etwas abzuschlachten? Alles gleichzeitig?

Sie waren nicht direkt zu dem Tempel gegangen. Stattdessen hatten sie eine Weile in der Sitzung des Danteri-Senats verbracht. Si Cwan kam bei dem, was er dort gesehen hatte, aus dem Staunen nicht mehr heraus.

»Komitees arbeiten im Gleichklang«, sagte er zu Spock und Soleta, als sie einige Stunden später hinausgingen. Er schüttelte ungläubig den Kopf, als er sich die Szene ins Gedächtnis rief. »Abstimmungen enden einstimmig. Alle Ansichten werden vertreten und in Betracht gezogen, bevor man entscheidet, eine bestimmte Richtung einzuschlagen.«

»Ich nehme an, das war während Ihres Aufenthalts hier nicht der Fall?«, hakte Soleta nach.

»Es war unmöglich, überhaupt etwas zu erreichen, während ich hier war«, antwortete Si Cwan. »Jedes Projekt, jeder Vorschlag wurde mit egoistischen Erwägungen verwässert, an unwichtige Belange geknüpft und man verhedderte sich in wochenlangen Endlosdiskussionen. Es war so, als würde die Welt durch graue Eminenzen und Verrat regiert. Da war nichts von Einheit in Geist oder Willen zu spüren. Jetzt ist es so, als ob …«

»Alle Drogen nehmen?«, schlug Soleta vor.

Si Cwan zögerte und nickte dann langsam. »Sie wollen sagen …«

»Ambrosia.«

»Eine faszinierende Hypothese«, sagte Spock, »und durchaus im Bereich des Möglichen.«

Sie schritten auf den Ring der Tempel zu, die den Teil der Stadt zierten, der im Volksmund »Anbetungsring« genannt wurde. Den Leuten, die in der Schlange standen, schien es egal zu sein, dass die drei Außenweltler sich anscheinend vordrängelten. Sie machten sogar Platz und bedeuteten dem Trio, weiterzumachen, wie es ihnen gefiel.

»Das ist nicht gerade die berühmte Aggression der Danteri, von der ich so viel gehört habe«, kommentierte Spock im Vorbeigehen. »Was die Hypothese des Lieutenants bezüglich Ambrosia nur noch unterstreicht.« Dann warf er Si Cwan einen Blick zu. »Die unerwarteten Wendungen des Schicksals sind schon sonderbar, nicht wahr, Botschafter?«

»Ich weiß nicht genau, was Sie meinen, Botschafter«, antwortete Cwan. »Und wo wir gerade dabei sind – ich hätte nicht gedacht, dass Vulkanier an so etwas wie ›Schicksal‹ glauben.«

»Ich spreche nicht von Schicksal im Sinne von Vorbestimmung, sondern verwende den Begriff aus Bequemlichkeit für die Unwägbarkeiten des Lebens, die man erst im Nachhinein wahrnimmt«, erklärte Spock in seinem emotionslosen Tonfall. »Und was ich damit meinte: Das letzte Mal, als wir drei zusammen waren, versuchten Soleta und ich, der Gefangenschaft auf Thallon zu entkommen – und Sie waren derjenige, der uns gefangen genommen hatte.«

Cwan lächelte. »Ja. Ja, ich erinnere mich.«

»Dennoch hat man uns jetzt als Kollegen zusammengewürfelt.«

»Das ist ziemlich lustig, nicht wahr?«

»Als jemand, der wahrscheinlich im Gefängnis gestorben wäre, wenn man mich der thallonianischen Barmherzigkeit überlassen hätte«, sagte Soleta ziemlich mürrisch, »möge man mir verzeihen, wenn ich mich der allgemeinen nostalgischen Wehmut nicht anschließe.«

»Wir verzeihen Ihnen«, erwiderte Spock ohne jede Spur von Sarkasmus.

Sie betraten den Tempel. Si Cwan sah sich um und entschied, dass »Tempel« vielleicht zu viel gesagt war. »Schrein« wäre wohl angemessener gewesen.

Man hatte einen kleinen Altar aufgestellt und eine Danteri-Familie, bestehend aus Vater, Mutter und zwei Söhnen, kniete davor. Die Hände hatten sie zum Gebet gefaltet. Zu Si Cwans Erleichterung opferten sie keine lebenden Kleinkreaturen. Stattdessen erregten die primitiven Zeichnungen auf der gegenüberliegenden Wand hinter dem Altar seine Aufmerksamkeit.

Dort war ein Geschöpf mit ebenholzfarbener Haut und dem Kopf eines furchterregenden Hunds zu sehen.

»Das ist Anubis«, flüsterte Si Cwan. »Auf dem Bild.«

»Anubis. Der ägyptische Gott der Totenriten«, fügte Spock hinzu.

»Was immer er war … das ist der Schweinehund, der mich fast getötet hätte«, teilte Si Cwan ihm mit.

»Tatsächlich?«, sagte Spock und betrachtete die Bilder erneut. »Faszinierend. Und was hat ihn davon abgehalten, das zu tun?«

»Kallinda hat es geschafft, ihm …«

Einer der Betenden – der Vater – drehte sich plötzlich um, legte seinen Finger an die Lippen und stieß ein verärgertes »Schschscht!« aus.

Si Cwan war sich ziemlich sicher, dass er die Arme und Beine des Bauern ohne großen Kraftaufwand brechen könnte. Doch er riss sich zusammen und war recht zufrieden, weil ihm das gelang. Er hauchte leise: »Kallinda hat es geschafft, ihm seine Waffe abzunehmen … die da«, er zeigte auf die kleine Sense, die Anubis in der Hand hielt. »Damit hat sie ihn bedroht. Er schien nicht sehr erpicht darauf, sie anzugreifen, solange sie die Sense besaß.«

»Tatsächlich?«, entgegnete Spock und zog erstaunt eine Augenbraue hoch. »Das könnte von höchster Wichtigkeit sein.«

»Es könnte aber auch sein, dass er einfach nicht die Absicht hatte, ein unterlegenes Geschöpf zu töten.«

Die Stimme ertönte hinter ihnen. Der Vater der betenden Gruppe, der gereizt feststellte, dass der Neuankömmling sich nicht bemühte, leise zu sein, wandte sich mit finsterem Blick der Person zu, die gerade gesprochen hatte. Als er sah, um wen es sich handelte, riss der Vater die Augen auf und legte sich sofort bäuchlings geradezu kriecherisch auf den Boden. Seine Familie folgt seinem Blick und tat es ihm gleich.

Der Neuankömmling war in ägyptische Gewänder gekleidet, die an seinen Armen flügelähnliche Verzierungen aufwiesen, an denen schwarze und weiße Federn hingen. Sein Gesicht war sehr ansprechend, und seine Augen hatten ein tiefes, leuchtendes Gelb. Er hatte eine schlanke Nase und ein scharf geschnittenes Gesicht. Seine Haut war von einem gesunden Olivbraun. Etwas Kronenähnliches ruhte auf seinem Haupt.

»Ich grüße Sie, Soleta«, sagte er.

»Thoth.« Sie warf Spock und Si Cwan einen Blick zu. »Meine Herren, das hier ist Thoth. Ägyptischer Gott der Schreiber, der Mathematik, der Gesetze …«

»Und der Wahrheit«, erinnerte er sie sanft. »Lassen Sie uns nicht die Wahrheit vergessen.«

Si Cwan bemerkte eine unterschwellige Veränderung in Soletas Gesichtsausdruck, als sei etwas zur Sprache gekommen, dass ihr höchst unbehaglich war. Thoth seinerseits betrachtete die Betenden, die auf dem Boden lagen. Er streckte einen seiner mit Sandalen bekleideten Füße aus und stieß den Vater in die Seite. »Erhebt euch. Eure Gebete wurden vernommen und werden erhört werden. Das hat Anubis mir versichert. Ihr dürft jetzt gehen. Und sagt den anderen, sie mögen eine Weile draußen verharren, wenn ihr so freundlich sein würdet.«

Sie verschwanden hastig unter Verbeugungen. Thoth beobachtete sie mit zusammengekniffenen Lippen. Sie schienen ihm leidzutun. Dann wandte er sich wieder an Soleta, und der Anflug von Geringschätzung verwandelte sich in ein Lächeln. »Es ist schön, Sie wiederzusehen, Soleta.«

»Ein Freund von Ihnen?«, wollte ein skeptischer Si Cwan wissen.

»›Freund‹ wäre wohl übertrieben. Thoth, das sind die Botschafter Si Cwan und Spock.«

Thoth nahm Si Cwans Anwesenheit kaum zur Kenntnis. Stattdessen richtete sich seine Aufmerksamkeit auf den stattlichen vulkanischen Botschafter. »Ich kenne Sie aus der Vergangenheit, glaube ich«, sagte er.

»Wir sind uns nicht begegnet.«

»Nein. Aber Apollo hat Ihre Bekanntschaft gemacht, und was er wusste, wissen wir alle. Eine tragische Figur, unser Apollo.«

»Vielleicht ist uns zwischen seinen Angriffen auf uns und der Entführung unserer Offiziere die Tragik seiner Situation entgangen«, entgegnete Spock.

Thoth musterte ihn eine Weile und sagte dann: »Hmm. Und ich nehme an, dass Sie diese Welt trotz ihrer Ausgeglichenheit gewissermaßen ablehnen.«

»›Ablehnen‹ ist zu viel gesagt. ›Vorbehalte haben‹ würde es eher treffen. Sehen Sie, Thoth, ich habe ein wenig Erfahrung mit Welten gesammelt, die auf ihr Wachstum, ihre Entwicklung und ihre Unabhängigkeit verzichtet haben, um im Austausch den vordergründigen Schutz falscher Gottheiten – oder Sporen oder anderer Elemente, die ein Paradies vorspiegeln, zu erhalten. Der wahre Preis blieb stets verborgen.«

»Und Sie sehen uns als falsche Gottheiten mit einem verborgenen Preis an? Wie tragisch, Botschafter. Wie wenig Sie uns kennen.« Er sah wieder hinüber zu Soleta. »Unsere gemeinsame Zeit wurde verkürzt, Soleta. Es gibt noch andere Dinge, die ausgesprochen werden müssen.«

»Dann können Sie sie hier sagen«, merkte Si Cwan an.

»Ja. Das kann ich«, stimmte Thoth mit einer Liebenswürdigkeit zu, die deutlich machte, dass er nicht nur gewöhnt war, seinen Willen durchzusetzen, sondern auch mächtig genug, um dieses Ziel zu erreichen. »Dennoch glaube ich, es wäre das Beste für alle Beteiligten, wenn sie anderswo besprochen würden.«

»Apollo folgte auch diesem Muster«, erinnerte Spock ihn. »Ein neutraler Beobachter könnte feststellen, dass seine Geschichte – wie Sie sagten – tragisch endete.«

Thoths Lächeln wurde noch breiter, obwohl die zur Schau getragene Erheiterung sich nicht in seinen Augen widerspiegelte. »Also bitte, Botschafter … wollen Sie mich warnen? Oder bedrohen?«

»Nein. Ich möchte nur feststellen, dass diejenigen, die der Geschichte nicht Rechnung tragen, dazu verdammt sind, sie zu wiederholen.«

»Das mag sein. Aber das hat nur wenig Einfluss auf jemanden, der Teil der Geschichte ist. Außerdem – Sie nannten uns geheimnistuerisch. Nichts liegt mir ferner, als Ihre Erwartungen zu enttäuschen. Soleta … gehen wir und besprechen wir unsere Angelegenheiten.«

Si Cwan wollte noch protestieren, aber es machte keinen Unterschied. Im einen Moment waren Soleta und Thoth da und im nächsten waren beide mit dem Geräusch einer platzenden Seifenblase verschwunden.

IV

Im Hauptempfangsraum seiner großzügigen Residenz erhob sich Lodec von seinem Sofa und breitete die Arme aus, als Calhoun und Kebron hereinkamen. Einer von Lodecs Dienern hatte sie angekündigt.

»Meine Freunde, es ist schön, Sie wiederzusehen«, begrüßte er sie. So, wie er es sagte, nahm man ihm tatsächlich ab, dass er froh war, sie zu sehen. »Darf ich Ihnen etwas zu essen oder zu trinken anbieten?«

»Das wird nicht nötig sein«, entgegnete Calhoun ruhig.

»Nehmen Sie Platz. Bitte.«

Lodec zeigte auf einen großen, bequem aussehenden Sessel. Calhouns erster Impuls war, zu bleiben, wo er war, doch er unterwarf sich den Regeln der Höflichkeit und nahm Platz. Lodec setzte sich ihm gegenüber.

»Ich habe Wort gehalten«, sagte er. »Hat man Sie bei Ihrer Besichtigung Danters in irgendeiner Weise behindert? Ist nicht alles so, wie ich es sagte, und besser?«

»Es ist sehr friedlich«, antwortete Calhoun. »Ich habe es kaum wiedererkannt.«

»In der Tat. Um ehrlich zu sein, Captain«, er beugte sich ein wenig vor, als spräche er mit einem alten Freund, »ich denke an das, was wir einst waren, und bin entsetzt. Doch sehen Sie, was wir alles erreicht haben! Und wenn die Galaxis sich in dieser Sache einen würde …«

»Wir wissen immer noch nicht genau, was diese ›Sache‹ wohl sein mag.«

»Nun … die Anbetung der Wesen natürlich«, erklärte Lodec. Für ihn schien es das Offensichtlichste der Welt zu sein. »Um von ihrem Glanz zu profitieren und …«

»Ich möchte eine Probe von dieser Ambrosia«, sagte Calhoun. »Etwas, das ich mit auf mein Schiff nehmen kann, um es zu analysieren und …«

Lodec schüttelte höflich den Kopf. Er sah beinahe untröstlich aus, als er erwiderte: »Ich bitte um Verzeihung, Captain, aber … ich fürchte, das ist unmöglich. Sie sind weder bereit dafür, noch – und ich bedaure, das sagen zu müssen – verdienen Sie es.«

»Ich verstehe. Und bei Ihnen ist das der Fall?«, fragte er humorlos.

»Nun, offensichtlich.«

»Für Sie vielleicht«, gab Calhoun zurück, und seine Stimme wurde schärfer. »Jetzt sage ich Ihnen mal, was für mich offensichtlich ist. Es ist offensichtlich, dass Sie mir diese ›Ambrosia‹ zur Verfügung stellen werden, damit ich der Sternenflotte einen ausführlichen Bericht erstatten kann. Des Weiteren will ich Artemis, und mir ist vollkommen egal, welche Schwierigkeiten das verursachen mag.«

Irgendwie hörte Calhoun seine eigene Stimme wie aus weiter Ferne. Er hörte ihre Tonlosigkeit und Gnadenlosigkeit. Sogar für seine Ohren klang es, als würde er Streit suchen. Einen Moment lang erinnerte er sich an die Besorgnis von Shelby. Sie war so überzeugt davon gewesen, dass die Geschichte zwischen Calhoun und den Danteri im Allgemeinen – und die zwischen Lodec und ihm im Besonderen – es ihm unmöglich machen würde, seine Arbeit objektiv zu verrichten.

Es war ihm egal gewesen, was sie zu sagen hatte. Er hatte nicht auf sie gehört. Jetzt sagte ihm der kalte, berechnende Teil seines Gehirns, der ihn nie verließ – der, der es ihm erlaubte, eine Situation emotionslos zu analysieren, ganz gleich wie misslich die Lage war, und der ihn in die Lage versetzt hatte, eine Unzahl von Kämpfen auf Leben und Tod zu überleben –, dass Shelby womöglich doch recht gehabt hatte.

Leider entschied er ganz bewusst, nicht auf das zu hören, was sie ihm geraten hatte. Es war sinnlos, sich selbst infrage zu stellen. Er war hier, und das hier musste aus der Welt geschafft werden. Die Tatsache, dass er sich selbst vor seinem geistigen Auge sehen konnte, wie er sich nach vorn warf, seine Hände um Lodecs Hals legte und immer weiter zudrückte …

Er atmete tief durch und schüttelte den Gedanken ab. Plötzlich standen seine Nackenhaare zu Berge.

Calhoun hatte einen beinahe unfehlbaren sechsten Sinn für Gefahren. Er wusste wirklich nicht, woher er ihn hatte. Er wusste nur, dass er ihm schon mehrfach das Leben gerettet hatte, und jetzt war womöglich eine dieser Situationen.

Er wirbelte herum und Kebron, der sah, dass sein kommandierender Offizier plötzlich alarmiert war, drehte sich ebenfalls um, weil er sehen wollte, was Calhoun so aufgeschreckt hatte.

Die Kreatur vor ihren Augen war so groß wie Zak Kebron, wenn nicht noch größer. Ihre Haut war tiefschwarz, wie die Tiefen des Alls. Calhoun erwartete beinahe, Sterne darauf zu entdecken. Sein Kopf sah wie der eines riesigen Tiers aus.

Calhoun war vollkommen verblüfft, ließ die Tatsache, dass er erschrocken war, aber nicht durchblicken. Und obwohl er noch keine Gelegenheit gehabt hatte, Si Cwans »Abenteuer« detailliert zur Sprache zu bringen, hatte Shelby ihm doch ihre Logbücher und Berichte zur Verfügung gestellt. Darin stand, was der Thallonianer ihr erzählt hatte. Er hatte sie überflogen, bevor er hinunter nach Danter gegangen war. Insofern hatte er wenigstens eine Ahnung, wen oder was er vor sich hatte.

»Anubis, nehme ich an«, sagte Calhoun gleichmütig.

»Sehr gut, Captain!«, lobte Lodec und wirkte sehr zufrieden. Als wäre Calhoun ein schlauer Schüler, der eine richtige Antwort gegeben hatte.

»Und – sieht Ihr Plan vor, Lieutenant Kebron und mich mit demselben deutlichen Mangel an Gastfreundschaft zu behandeln, den Sie Si Cwan und seiner Schwester erwiesen haben? Wollen Sie uns auch grob behandeln und versuchen, uns durch die Gegend zu werfen?«

»Bitte. Versuchen Sie es nur«, sagte Kebron. Calhoun bemerkte, dass Kebron die Faust ballte. Dabei erklang ein leicht knackendes Geräusch.

»Ich habe es Ihnen bereits gesagt«, erwiderte Lodec mit einem tiefen Seufzer. »Obwohl Si Cwans plötzliche Abreise von unserer Welt im Großen und Ganzen noch nicht sehr lange her ist, hat sich vieles verändert …«

»Tod«, sagte Anubis plötzlich und unterbrach Lodec, als wäre das, was er zu sagen hatte, völlig unbedeutend. Er zeigte mit einem klauenartigen Finger auf Calhoun.

»Drohen Sie mir?«, fragte Calhoun ruhig.

Es war schwer zu sagen, ob Anubis lächelte oder überhaupt die Fähigkeit dazu besaß. Seine Hundelefzen zogen sich eng um seine Zähne. Er senkte die Hand und grollte mit tiefer, heiserer Stimme: »Wir haben viel gemeinsam, Sie und ich. In gewisser Weise sind wir Brüder.«

»Die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend«, kommentierte Kebron trocken.

Calhoun warf ihm einen warnenden Blick zu und wandte sich dann wieder Anubis zu. »Wir haben nichts gemeinsam. Sie wissen, was ich will. Ich will eine Probe der Ambrosia und ich will Artemis. Wenn Sie uns eins von beiden nicht überlassen wollen, haben wir nichts zu besprechen.«

»Wir haben viel zu besprechen«, entgegnete Anubis und ging auf Calhoun zu. Kebron stellte sich ihm prompt in den Weg und gab eine beeindruckende Barriere zwischen dem voranschreitenden »Gott« und dem Captain der Excalibur ab.

Anubis schien Kebron auf dieselbe Stufe zu stellen wie Lodec. Für ihn schienen Calhoun und er selbst die einzigen Individuen in diesem Raum zu sein. Das war auf eine Art schmeichelhaft, auf eine kranke, perverse Art, aber immerhin. Dennoch blieb er knapp dreißig Zentimeter vor Kebron stehen. Es war schwer zu erkennen, ob er das tat, weil er Kebron als Bedrohung ansah.

»Wir sind uns sehr ähnlich«, beharrte Anubis. Seine spitzen Zähne schlugen aufeinander, wenn er beim Sprechen seine lange Schnauze bewegte. »Wir haben den Tod zu einer Kunstform erhoben. Wir haben ihn uns zu eigen gemacht. Wir schicken unsere Gegner auf die andere Seite in dem Wissen, dass die Art, wie wir sterben, unser Leben definiert. Wenn wir dem Tod mit Tapferkeit entgegensehen, sind wir tapfer. Wenn wir ihm jammernd begegnen, sind wir Feiglinge. Der wahre Charakter eines Mannes zeigt sich, wenn er seinen letzten Atemzug tut. Wir beide verstehen das, wie niemand anders es jemals könnte.«

»Was ich verstehe, ist, dass Sie anfangen, mir wirklich auf die Nerven zu gehen«, entgegnete Calhoun. Plötzlich wünschte er, er hätte sein Schwert dabei. An seiner Hüfte baumelte ein Phaser, und Kebron, der so stark wie zehn Männer war, war bei ihm. Dennoch hätte die Klinge, die er als xenexianischer Kriegsherr geführt hatte, ihm viel mehr Sicherheit verliehen. »Ich verstehe nur, dass Ihresgleichen beinahe mein Schiff zerstört hätten und Mitglieder meiner Besatzung getötet haben.«

»Das sind Nichtigkeiten«, entschied Anubis.

»Für Sie vielleicht«, schäumte Calhoun. »Für mich ist das von sehr großer Bedeutung.«

»Sie können noch so viel mehr lernen als das, was Sie bereits wissen«, sagte Anubis.

»Das höre ich gerne. Aber ich habe nicht die Absicht, es von Ihnen zu lernen.«

»Vielleicht werden Sie das trotzdem tun.«

Plötzlich machte Anubis eine schnelle Bewegung auf Calhoun zu.

Zak Kebron, der viel beweglicher war, als man es ihm zutraute, passte sich der Bewegung an und stand direkt in Anubis’ Weg. Kebron hasste es normalerweise, irgendwelche Waffen zu benutzen. Sein Körper war ihm Waffe genug. Außerdem legten seine enormen Finger sich nur sehr schwer um den Abzug eines Phasers.

Anubis’ Hand peitschte vor, machte eine kreisförmige Bewegung, und er hielt seine kleine Sense in der Hand. Die geschwungene Klinge durchdrang Kebrons Abwehr und schnitt ihm quer über die Brust. Kebron taumelte. Die Klinge wirbelte nach rechts und links und schnitt willkürlich in Kebron hinein. Blut quoll aus Kebrons Brust. Es hatte die Farbe und Konsistenz von Teer.

Ein weiteres Grollen entrang sich Anubis’ Kehle. Das Grollen passte zu dem Geräusch, das Calhoun von sich gab, als er sich nach vorn warf. Anubis ließ von Kebron ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf Calhoun. Er wirbelte seine Sense kreisförmig herum.

Kebron war nicht daran gewöhnt, sich zu ducken, und er war auch überhaupt nicht dafür gebaut. Seine dicke Haut reichte normalerweise als Schutz vollkommen aus. Dieses Mal allerdings nicht. Calhoun vermutete, dass Kebrons Organe sich auf den Boden ergossen hätten, wenn auch nur einer der Schnitte drei Millimeter tiefer gewesen wäre. Er war nicht sicher, ob Zak unglaubliches Glück hatte oder ob Anubis sich so weit unter Kontrolle hatte. Er hatte allerdings auch nicht die Absicht, es herauszufinden.

»Ihr werdet Respekt lernen«, sagte Anubis leise. »Auch jemand, der wie ich ein Todesbringer ist und mein Bruder sein könnte, wird dennoch Respekt lernen.«

Calhoun tippte auf seinen Kommunikator. »Calhoun an Excalibur. Zwei zum …«

Und dann stürzte Kebron sich mit Gebrüll auf Anubis.

Anubis schien kurz irritiert, schwang dann aber wieder seine Sense. Kebron knickte in den Knien ein und fing die Spitze der Sense mit seiner Schulter auf. Sie sank tief ein. Anubis versuchte, sie herauszureißen, aber sie steckte zu fest.

Der ägyptische »Gott« war offensichtlich entsetzt. Dann schoss eine von Kebrons riesigen Händen nach vorn und erwischte Anubis direkt unter dem Kinn. Anubis ließ seine Sense los und verlor wortwörtlich den Boden unter den Füßen. Dann krachte er einige Meter entfernt zu Boden.

Kebron packte die Sense und versuchte erfolglos, sie mit einem Grunzen herauszuziehen. Mehr seines dunklen Bluts schoss aus der Schulter, aber er schien es entweder nicht zu bemerken oder es war ihm egal. »Ich nehme an, ohne das hier sind Sie hilflos«, grollte er.

In dem Moment begannen Anubis’ Augen rot zu glühen. Er streckte seine Hand hinter seinen Rücken und hielt plötzlich eine weitere Sense darin. »Da liegen Sie falsch.«

Plötzlich stand Lodec mit weit ausgebreiteten Armen zwischen ihnen. »Nein!«, rief er und wandte sich zu Calhouns Überraschung gegen Anubis. »Bitte, Hoher Herr«, flehte er, »ich habe diesen Geschöpfen freies Geleit versprochen. Ich habe ihnen erzählt, wie die Dinge sich verändert haben. Ich will keinesfalls Euren gerechten Zorn infrage stellen, aber diese Vorgehensweise ist angesichts der fortschreitenden Beziehungen mit Calhoun und seinen Gefährten höchst bedauernswert. Ich flehe Euch an, das nicht zu tun!«

Calhouns Hand senkte sich auf den Kommunikator, um notfalls innerhalb kürzester Zeit hinausgebeamt zu werden. Es ging ihm gegen den Strich, davonzulaufen, aber er hatte einen Verwundeten, der umgehend versorgt werden musste. Außerdem, so, wie Anubis Lodec anstarrte, schien es, als würde der Gott seinen Anhänger genauso gern auslöschen wie Calhoun und Kebron.

Doch dann verschwand das Glühen aus Anubis’ Augen. Er starrte zwar weiter finster in Kebrons Richtung, sprach aber Lodec an: »Also gut. Aus Rücksicht auf dich und die Deinen werde ich diese Angelegenheit nicht weiter verfolgen.«

»Sie werden sie nicht weiter verfolgen?«, versetzte Calhoun. »Nach allem, was Sie und die übrigen Wesen getan haben, was lässt Sie da glauben, dass ich sie nicht weiter verfolgen werde?«

»Zum einen«, sagte Anubis, wobei seine Zähne aufeinanderschlugen, »nehme ich an, dass Sie nicht dumm sind. Doch wenn Sie mir das Gegenteil beweisen wollen … nur zu.« Er sah wieder hinüber zu Lodec und fuhr fort: »Man muss ihnen Manieren beibringen. Es wäre klug, wenn sie bei unserer nächsten Begegnung wissen, wie man sich benimmt.« Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.

»Holen Sie ihn zurück, Captain«, forderte Kebron trotzig.

»Warum sollte ich das tun?«

»Damit ich auf ihm zusammenbrechen kann.« Mit diesen Worten fiel Kebron wie eine Lawine nach vorn.

»Kebron!«, rief Calhoun und ging neben ihm auf die Knie. Lodec stammelte Entschuldigungen, die Calhoun ignorierte. Er tippte auf seinen Kommunikator. »Calhoun an Excalibur. Notfall. Zwei zum Hochbeamen. Dann rufen Sie die anderen zusammen und holen sie von diesem verfluchten Planeten herunter.«

»Aye, Sir«, ertönte die Antwort aus dem Kommunikator. Er erkannte die Stimme sofort. Morgan.

»Captain, das ist höchst bedauerlich!«, rief Lodec. »Ich versichere Ihnen, ich …«

»Sparen Sie sich Ihre Versicherungen und schreiben Sie sich eine von mir hinter die Ohren«, sagte Calhoun. »Wenn Kebron stirbt, werde ich diesen Ort mit meinen bloßen Händen in Schutt und Asche legen.«

Er strich über Kebrons dicke Haut. Verblüfft hielt er ein großes Stück davon in seinen Händen. Der Fetzen war mindestens dreißig Zentimeter lang und unter der Haut kam fast die gleiche Farbe zum Vorschein, nur etwas heller.

Während Lodec weiterhin um Verständnis flehte, wurden der Captain und der Sicherheitschef der Excalibur von der Oberfläche Danters weggebeamt.


EXCALIBUR
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I

Das geisterhafte, nicht greifbare Abbild von Mark McHenry und der ältere Mann, der sich Woden oder Amun-Re oder sonst was nannte, standen vor der Krankenstation und beobachteten regungslos, wie Zak Kebron auf einer Antigrav-Trage hereingebracht wurde, die kaum ausreichte, um sein Gewicht zu tragen. Die Ärzte stöhnten, als sie ihn in die Krankenstation verfrachteten. McHenry sah die furchtbare klaffende Wunde in seiner Schulter und die Sense, die aus ihr herausragte.

»Was zum Teufel ist das für ein Ding?«, wollte er wissen und zeigte auf die gebogene Klinge, die Calhoun festhielt, während er mit Kebron hereinkam.

»Eine Sense«, antwortete der alte Mann ruhig. »Das Symbol von Anubis.«

»Tja, weißt du, was ich langsam glaube, was mein bestes Symbol wäre? Ein Arschtritt für jeden, der mir in die Quere kommt.« McHenry begann, auf und ab zu laufen. »Ich habe die Nase voll davon, wie ein Ölgötze herumzustehen, während das Leben um mich herum weitergeht und ich nicht daran teilhaben kann. Ich …«

»Nein«, unterbrach der Alte Vater ihn, »du verstehst das falsch.«

»Könnte das daran liegen, dass du es mir nicht erklärst? Was genau soll ich denn bitte verstehen?«

Der Alte Vater wandte sich zu ihm um. In seinen Augen glitzerte Entschlossenheit. »Die Wesen haben bei ihrem Kampf gegen die Excalibur einen schweren Rückschlag erlitten.«

»Einen Rückschlag? Sie haben das Schiff quasi vernichtet.«

»Dennoch waren sie als Ergebnis davon sehr geschwächt. Jetzt bereiten sie sich erneut darauf vor, zurückzuschlagen. Das bedeutet, dass ihre Zuversicht wieder wächst. Diese Sense ist ein Kanal für Anubis … oder Loki, wie er auch genannt wird. Sie ist allerdings im Moment nicht aktiv. Wahrscheinlich hat er noch eine andere.«

»Also schön«, sagte McHenry langsam. »Wenn das hier der Teil ist, in dem du mir die Dinge erklärst, dann komme ich nicht mit.«

Ein kurzes Lächeln huschte über die Geisterlippen. »Lass es mich so sagen: Die Wesen verfügen nicht über unerschöpfliche Ressourcen, auch, wenn es so aussehen mag. Sie haben uns die ganze Zeit überwacht. Sie waren ›besorgt‹ darüber, was wir wohl tun könnten, um ihre Pläne zu durchkreuzen. Du hast das vielleicht nicht bemerkt, ich aber schon. In gewisser Weise habe ich dich vor ihnen abgeschirmt. Vergiss nicht, dass du dich deshalb in dieser unglücklichen Lage befindest, weil du Captain Calhoun in einem vermeintlich unbeobachteten Moment von deiner Ansicht erzählt hast, dass man Artemis und ihren Gefährten nicht trauen kann. Ihre Fähigkeit, Kommunikation zu überwachen, sollte man nicht unterschätzen, denn damit geht man ein großes persönliches Risiko ein – sogar in unserem augenblicklichen Zustand. Anscheinend haben sie ihre Aufmerksamkeit nun aber anderen Dingen zugewandt. Außerdem strotzen sie jetzt nur so vor Selbstvertrauen. Das könnte sie auf lange Sicht teuer zu stehen kommen.«

»Das heißt was? Was geschieht jetzt?«

»Jetzt«, erwiderte der Alte Vater, »werden wir versuchen, mit Captain Calhoun zu kommunizieren. Wir treten aus den Schatten und bewegen uns auf das Tageslicht zu. Unsere Zeit naht mit großen Schritten.«

»Unsere Zeit? Du meinst, dass ich endlich eine Chance haben werde, weiterzuleben?«, fragte McHenry mit aufkeimender Hoffnung.

»Du? Nein. Nein, höchstwahrscheinlich wirst du vollkommen ausgelöscht werden.«

»Oh.« McHenry dachte darüber nach und verkündete: »Unsere Zeit nervt.«

II

Dr. Selar ließ sich ihre Frustration niemals anmerken, aber Calhoun fand, dass sie dieses Mal verdammt nah dran war.

»Die Blutung lässt sich nicht stoppen«, sagte sie. Sie stand ein Stück von dem Untersuchungstisch entfernt, auf dem Kebron lag. Eigentlich war es nicht nur ein Tisch. Sein Oberkörper lag quer auf dem Tisch, und der Rest wurde von zwei Antigrav-Bahren gestützt.

»Ich konnte sie etwas verlangsamen«, fuhr sie fort, »aber die Haut weigert sich trotz der Anwendungen, nachzuwachsen.«

»Ist der Grund, dass Kebrons Haut einzigartig auf diesem Schiff ist?«

»Ich habe die Spezifikationen der Brikar in meinen medizinischen Logs«, antwortete Selar und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Ich habe die Einstellungen für das Nachwachsen korrekt vorgenommen. Deshalb ist es nicht nachvollziehbar, warum …«

Plötzlich erklang ein lautes, reißendes Geräusch.

Kebrons Augen hatten sich schlagartig geöffnet. Er wollte sich aufsetzen.

Seine Haut begann, sich in Streifen von seiner Brust abzulösen, und die medizinischen Angestellten rannten aus allen Richtungen herbei, um ihn davon abzuhalten. Ein Hypospray wurde gegen seinen Arm gedrückt, doch er schlug es beiseite – zusammen mit dem Mediziner, der quer durch die Krankenstation flog und gegen die Wand krachte.

»Kebron!«, brüllte Calhoun. Er war sich nicht sicher, ob er ihn hören konnte oder sich überhaupt seiner Umwelt bewusst war. Doch er konnte nicht einfach herumstehen und zulassen, dass ein Brikar im Delirium die Krankenstation demolierte. »Kebron, aufhören! Das ist ein Befehl!«

Kebron war auf die Füße gesprungen, drehte sich um und starrte Calhoun an, ohne ihn wirklich zu sehen oder zu verstehen, wer da vor ihm stand. Mit einem dumpfen Grollen stolperte er mit hocherhobenen Armen auf den Captain zu. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Jede war größer als Calhouns Kopf.

Ohne auch nur ein Stück zurückzuweichen, beharrte Calhoun ruhig: »Ich sagte, das ist ein Befehl, Lieutenant. Hören Sie auf. Sofort.«

Kebron zögerte eine ganze Weile … und senkte dann langsam seine Arme.

»Ich mochte Sie zunächst nicht besonders, wissen Sie«, sagte er. »Vor langer Zeit.«

»Niemand mag mich anfangs, Lieutenant. Nennen Sie es eine Gabe. Sind Sie in Ordnung?«

Zak Kebron schien wieder nicht zuzuhören. Stattdessen zupfte er an seiner Haut, als würde sie ihn am ganzen Körper stören. Wieder waren die reißenden Geräusche zu hören. Dann zerrte Kebron an seinem Nacken, als wolle er sich einen Pullover über den Kopf ziehen. Mit einem letzten, ohrenbetäubenden Reißen zog er sich seine gesamte, dicke Haut über den Kopf und riss sie unter seiner Uniform hervor.

Selbst die hartgesottensten medizinischen Techniker schnappten entsetzt nach Luft. Selar zog natürlich nur eine Augenbraue hoch. »Faszinierend«, stellte sie fest.

Kebron hielt seine zerfetzte Haut vor sich, wie Peter Pan seinen Schatten baumeln ließ. »Ja, nicht wahr? Das ist es.« Seine Haut – die, die er jetzt am Körper trug – glitzerte und glänzte wie die eines Neugeborenen. Sie hatte fast dieselbe Farbe, nur etwas heller. »Kann ich das hier irgendwo loswerden?«, fragte er. »Es sei denn, Sie wollen sie untersuchen, Doktor. Oder Captain, vielleicht würden Sie sie ja gern an Ihrer Wand aufhängen. Sie können ja behaupten, Sie hätten einen Brikar erlegt.«

Calhoun bemerkte sofort, dass die Stimme des Brikar sich vollkommen verändert hatte. Sie klang nicht mehr schroff und mürrisch, sondern ruhig. Beinahe angenehm. Bisher hatte man ihm die Würmer aus der Nase ziehen müssen, jetzt wirkte er beinahe … gesprächig.

»Ich werde mich darum kümmern, Lieutenant«, bot Selar an. Sie bedeutete einigen der medizinischen Techniker, Kebron die zerrissene Haut abzunehmen. Sie taten es und wirkten sowohl fasziniert als auch leicht angewidert. Selar untersuchte in der Zwischenzeit seine Schulter mit einem medizinischen Trikorder. »Die Blutung hat vollkommen aufgehört«, verkündete sie. »Ich kann das nicht erklären.«

»Ich habe so ein Gefühl, dass Lieutenant Kebron das kann«, sagte Calhoun. »Ich persönlich würde die Erklärung nur zu gerne hören.«

»Ich bin erwachsen geworden«, erwiderte Kebron.

Calhoun starrte ihn an. »Erwachsen? Was meinen Sie damit, erwachsen geworden? Ich …«

»Er war ein Jugendlicher«, erklärte Selar unvermittelt.

»Wie bitte?«

»Der Doktor hat recht, Captain«, bestätigte Kebron. »Wir Brikar altern und entwickeln uns ganz anders als Sie. Ich war etwa vierzig Jahre lang das, was Sie als ›Teenager‹ bezeichnen würden. Schon bevor ich die Akademie besuchte.«

»Das würde sein ganzes Verhalten erklären«, sagte Selar. »Seine Verschlossenheit, seinen Missmut, seine überlegene Wichtigtuerei …«

»Nun, fairerweise muss man sagen, dass ich in vielen Dingen einfach überlegen bin«, entgegnete Kebron. »Es war aber an der Zeit, dass ich in meiner physiologischen und emotionalen Entwicklung voranschreite. Und das habe ich jetzt getan.«

»Einfach so?«, fragte Calhoun.

»Ja, Captain. Wieso? Wäre es Ihnen lieber, es würde sich so lange wie möglich hinauszögern?«

»Nein, ganz und gar nicht. Aber …«

»Diese Art ist sicherlich zu bevorzugen, meinen Sie nicht? Also dann«, fuhr er fort, »die Sense, die Sie da halten und die Anubis mit so verheerender Wirkung gegen mich verwendet hat. Wir sollten sie vielleicht gründlich analysieren lassen, um zu sehen, ob wir einen Hinweis darauf finden, wie man diese sogenannten Götter bekämpfen kann. Meinen Sie nicht auch, Captain?«

»Ja«, sagte Calhoun dumpf.

»Sehr schön. Wenn Sie es wünschen, werde ich sie direkt ins Wissenschaftslabor bringen. Dort kann man damit beginnen, und Lieutenant Soleta kann bei ihrer Rückkehr alles überwachen. Wäre Ihnen das recht, Captain?«

»Das … wäre mir sehr recht.«

»Ausgezeichnet. Ich wünsche Ihnen allen einen guten Tag«, sagte Kebron. Calhoun bemerkte, dass er sich im Gegensatz zu seinem sonstigen unbeholfenen, schwankenden Gang beinahe anmutig bewegte.

Er bemerkte, dass Selar neben ihm stand. Ihr sonst so undurchschaubares Gesicht sah so verwirrt aus, wie er sich fühlte.

»Liegt es an mir«, erkundigte sich Calhoun, »oder war der wortkarge, mürrische Kebron einfacher zu ertragen?«

»Es liegt nicht an Ihnen«, bestätigte Selar.

»Ich glaube, ich fange allmählich an zu verstehen, warum Menschen die gängigste Spezies auf Raumschiffen sind. Da gibt es weniger bizarre und unerwartete Metamorphosen.«

»Das stimmt wohl. Andererseits haben viele von ihnen eine Vorliebe für Baseball.«

Calhoun schauderte. Doch dann tippte er ganz geschäftsmäßig auf seinen Kommunikator. »Calhoun an Burgoyne.«

»Burgoyne hier«, erklang die Stimme des stellvertretenden Kommandanten des Schiffs. »Ist alles in Ordnung, Captain? Der Transporterraum meldete, dass Kebron verletzt ist. Wie geht es ihm?«

»Kebron geht’s prima. Nun … den Umständen entsprechend jedenfalls«, berichtigte er sich, nachdem er einen Blick von Selar aufgefangen hatte. »Burgy, setzen Sie sich mit dem Außenteam in Verbindung und informieren Sie auch Captain Shelby. Die Wesen sind definitiv auf Danter und mindestens einer von ihnen ist darauf aus, eine Menge Ärger zu machen.«

»Aye, Sir. Sollen wir alle sofort wieder hochbeamen?«

Calhouns erster Impuls war tatsächlich, alle Mitglieder des Außenteams zurück in die relative Sicherheit der Excalibur beamen zu lassen. Doch dann überlegte er, dass er keine Ahnung hatte, in welchen Situationen sich die anderen befanden. Vielleicht machten sie ganz andere Erfahrungen als er und Kebron. Und wie sollten sie Fakten finden, wenn sie von dem Ort wegrannten, wo sie zu finden waren?

»Nein«, sagte er nach einer Weile. »Aber informieren Sie alle über die Situation. Es ist zwar noch nicht Zeit für die Rückmeldungen, aber sie müssen wissen, was vor sich geht, damit sie die Augen offen halten. Wir reden hier von äußerst fähigen Leuten. Wenn ich sie einfach so von Danter zurückhole, würde ich damit zum Ausdruck bringen, dass ich ihnen nicht zutraue, ihre Arbeit gut zu machen.«

»Tun Sie das denn?«, fragte Selar leise.

Er warf ihr einen verärgerten Blick zu. Burgoynes Stimme fragte über den Kommunikator: »Verzeihung, Sir? Ich habe das, was Selar gesagt hat, nicht verstanden.«

»Es ist nichts, Burgy«, betonte Calhoun. »Sagen Sie den anderen nur, was los ist. Calhoun Ende.«

Selar sah aus, als warte sie darauf, dass er noch etwas sagte. Calhoun tat genau das mit voller Absicht nicht, drehte sich um und verließ die Krankenstation.

Er war auf halben Weg zur Brücke, als ihn ein Bericht erreichte, dass vor wenigen Minuten Lieutenant Soleta verschwunden war.


IRGENDWO
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Soleta sah sich verwirrt um und streckte reflexartig ihre Arme seitlich aus, weil sie sich nicht orientieren konnte und Angst vor einem Sturz hatte. Sie taumelte, fiel auf ein Knie, riss sich dann aber zusammen und stand wieder auf. Dann sah sie sich um, damit sie ein Gespür für ihre Umgebung bekam.

Sie stand auf einer Hochebene, die sich – soweit sie das beurteilen konnte – auf einem Berggipfel befand. Doch es war unmöglich festzustellen, wie hoch dieser war, da unter ihr Wolken um die emporragende Bergspitze lagen.

Sie drehte sich einmal um die eigene Achse. Um sie herum war in alle Richtungen nur Finsternis. Doch diese Finsternis schien in Bewegung zu sein, wie dunkler Sand, der durch eine vollkommen verzerrte Sanduhr floss.

Sie hörte in einiger Entfernung das Rauschen von Wind. Sie dachte, dass sie sich vielleicht in einem riesigen Strudel befand. Dann kam sie darauf, ihren Trikorder zu benutzen. Sofort versuchte sie, irgendwelche Messwerte darüber zu erhalten, wo sie sich befand und was sie sah. Leider konnte sie nichts Eindeutiges herausfinden. Es gab Anzeigen von starkem Energiefluss, aber darüber hinaus konnte sie nichts feststellen. Weder, um welche Energie es sich handelte, noch, wo ihre Quelle lag. Nichts.

»Hallo?«, rief sie zögernd und fand sich deshalb töricht. Was sagte sie denn da in so einer seltsamen Umgebung? Halloooo. Wie unwissenschaftlich und höchst unproduktiv.

Außerdem wusste sie genau, wer sie dem hier aussetzte, also warum sprach sie ihn nicht direkt an?

»Thoth«, sagte sie. Sie sprach mit fester und sachlicher Stimme. »Thoth. Ich finde das hier nicht lustig. Ich verlange, dass Sie mich sofort nach Danter zurückbringen.«

»Warum?«

Die Stimme erklang direkt neben ihrer rechten Schulter. Sie erschrak so sehr, dass sie fast vom Rand des Hochplateaus gefallen wäre. Schlangengleich streckte Thoth eine Hand aus und packte sie am Unterarm, um sie festzuhalten. »Vorsicht«, warnte er.

Sie entzog ihm ihren Arm und achtete sorgsam darauf, dies nicht mit so viel Schwung zu tun, dass sie das Gleichgewicht verlor. »Ich bin immer vorsichtig«, versicherte sie ihm.

Er starrte sie an, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Immer?«, fragte er.

»Ja. Und was immer dieser Ort ist, ich bestehe darauf, dass Sie mich sofort von hier wegbringen und uns beide nach Danter zurückschaffen.«

Statt dem sofort Folge zu leisten, ging er langsam um sie herum und ließ sie nicht aus den Augen. Dadurch wirkte er wie ein Falke, der seine Beute umkreiste. »Ein zufälliger Beobachter könnte bemerken, dass Sie mir etwas vorheucheln«, stellte er fest. Seine Stimme blieb leise und geduldig. »Sie sind doch schon mehr als einmal ein Risiko eingegangen und haben sich außerhalb der Regeln bewegt. Stimmt das nicht?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, erwiderte Soleta. Doch ihr gefiel die Art, wie er sie ansah, ganz und gar nicht.

»Sie vergessen sich«, sagte er. Es mochte ihre Einbildung sein, aber es schien, dass die Luft um sie herum sich mit Energie auflud, während er etwas lauter sprach. »Sie vergessen, mit wem Sie sprechen. Ich bin ein Gott der Wahrheit, Soleta.«

»Nein. Sie sind ein Außerirdischer, der die Gestalt eines Gottes der Wahrheit angenommen hat.«

»Das kann man nicht trennen. Ich bin, was ich bin. Und Sie sind, was Sie sind. Halb Vulkanierin, halb Romulanerin. Dadurch befinden Sie sich außerhalb der Richtlinien Ihrer geliebten Sternenflotte, nicht wahr?«

Soleta starrte ihn finster an. »Das ist das zweite Mal, dass sie meine Herkunft angesprochen haben. Ich habe weder um die Umstände meiner Geburt gebeten, noch habe ich sie herbeigeführt. Ich sehe keinen Grund, weshalb ich dafür bestraft werden sollte.«

»Und was ist damit, den Tod Dutzender Romulaner herbeizuführen? Sollten Sie dafür nicht bestraft werden?«

Soletas Blut, das von Natur aus schon kühl war, gefror. Sie war sicher, dass ihr Gesicht plötzlich aschfahl war. Sie wandte sich von ihm ab, aber schon war er wieder direkt vor ihr. Sie drehte sich in eine andere Richtung, und da war er schon wieder. »Hören – Sie – damit – auf«, sagte sie eisig.

»Es gibt nur zwei Individuen in dieser Galaxis, die Sie nicht belügen können, Soleta. Sich selbst und mich.«

»Und womit«, fragte sie und ihre Stimme triefte vor Sarkasmus, »habe ich diese Aufmerksamkeit verdient? Wieso haben Sie mich für diese Belästigung auserwählt?«

»Ist es eine Belästigung, wenn man in jemandem das Potenzial für wahre Größe erkennt und ihm helfen will, diese zu erreichen?«, wollte er wissen.

»Wenn es einhergeht mit einer Entführung desjenigen in eine Art transdimensionales Nirgendwo, dann würde ich sagen, ja, das ist es.«

Er nahm sie bei den Schultern, und seine Stimme war weich und sogar ein wenig lockend. »Von Zeit zu Zeit«, erklärte er mit sanftem Nachdruck, »ist mein Volk Sterblichen begegnet, die unglaubliches Potenzial besaßen. Sie nahmen sie und verliehen ihnen Göttlichkeit. Das Ergebnis waren die größten Helden in der Geschichte der Sterblichen.«

»›Göttlichkeit verleihen‹? Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich dabei um eine Umschreibung für ›Sex mit ihnen haben‹ handelt?«, sagte sie langsam.

»Mehr oder weniger.«

Sie schob seine Hände von ihren Schultern. »Dann wird es in meinem Fall bei ›weniger‹ bleiben.«

»Oh, ich kenne Ihren Fall«, versicherte er ihr. »Ich kenne Ihren Fall nur zu gut. Ihr Herz ist schwer, Soleta. Sie schleppen die Bürde überwältigender Schuld mit sich herum. Das ist nicht weiter überraschend. Sie wissen, dass Sie ein Kind sind, das durch eine Gewalttat entstanden ist, die von dem Angehörigen eines bösartigen Volks an Ihrer Mutter verübt wurde. Dennoch fühlt sich ein Teil von Ihnen zu diesem Volk hingezogen. Dadurch stellen Sie sich selbst infrage. Ihre Vertrauenswürdigkeit, Ihr Engagement für die Organisation, der Sie momentan dienen, die …«

»Seien Sie still!«

Ihre Gelassenheit und ihre vulkanische Ausbildung lösten sich in überwältigendem Zorn auf, und sie schlug nach ihm. Sie legte ihre Hand zum vulkanischen Nervengriff auf seine nackte Schulter.

Dieser zeigte keine Wirkung bei ihm und brachte nur ein spöttisches Lächeln hervor. Unvermittelt packte er sie, umschlang sie mit seinen Armen und zog sie für einen wilden Kuss an sich. Für einen halben Herzschlag spürte sie, wie sie in seinen Armen dahinschmolz, doch dann riss sie sich zusammen, stieß ihn von sich und atmete schwer vor unterdrückter Wut. »Fassen Sie mich nicht an«, wütete sie, »oder ich werde einen Weg finden, Sie zu töten. Glauben Sie mir, das werde ich.«

Er lächelte. »Sie waren die richtige Wahl. Das wird mir immer klarer.« Dann wich er einen Schritt vor ihr zurück und ließ seine Hände offen vor sich hängen. »Also schön. Ich gebe Ihnen mein Wort als höheres Wesen, dass ich mich Ihnen nicht aufdrängen werde – auch, wenn Ihnen klar sein dürfte, dass ich das könnte. Ich könnte es tun und Ihnen vorgaukeln, dass es Ihre Idee war. Das wäre allerdings unschicklich für einen Gott der Weisheit und der Wahrheit. Und des Wissens. Sie suchen nach Wissen. Und ich werde Ihnen dieses Wissen vermitteln. Nicht nur das, sondern ich werde Ihnen auch Ihren größten Wunsch erfüllen.«

»Und der wäre?« Ihre Stimme war voller Zorn, doch sie musste zugeben, dass sie ein wenig neugierig war.

»Frieden.«

»Frieden? Mein größter Wunsch ist Frieden?«

»Ja. Frieden vor der schrecklichen Qual, die Ihre Seele nicht ruhen lässt. Sie verdienen diesen Frieden, Soleta. Sie verdienen es, nicht in alle Ewigkeit von den beiden Aspekten Ihrer Natur und den Schuldgefühlen über Ihre Vergangenheit zerrissen zu werden. Sie wollten diese Romulaner nicht töten …«

»Das weiß ich.«

»Sie wurden hereingelegt«, fuhr er fort und näherte sich ihr erneut. Seine Arme hingen locker herunter und schwangen entspannt. Dieses Mal wich sie nicht zurück. »Hereingelegt von dem Romulaner, den Sie als ihren biologischen Vater kannten. Sie glaubten törichterweise, dass es möglich sein würde, eine solche Kreatur zu erlösen und dass Sie gleichzeitig ebenfalls Erlösung finden würden. Hätte es tief in seinem Inneren einen Sinn für Gerechtigkeit gegeben, dann wären Sie eine rechtschaffenere Frau gewesen, als Sie sich zugestanden hätten. Stattdessen erwies er sich als Verräter – an Ihnen und an seinem Volk. Und seitdem werden Sie von Ihrer Sorge über Ihre eigene Vertrauenswürdigkeit geplagt. Sagen Sie mir, Soleta … wie laut sind die Schreie der Romulaner in Ihren Träumen, wenn Sie über die Tode nachdenken, die Sie verursacht haben?«

Sie wollte ihm schnippisch antworten. Sie wollte ihm sagen, dass ihn das einen feuchten Kehricht anging. Sie wollte sogar weglaufen. Stattdessen hörte sie, wie sie die Wahrheit zugab: »Sehr laut. Und jede Nacht. Jede Nacht … höre ich ihre Schreie.« Ihre Stimme war erstickt durch die heimtückischste aller Eigenschaften – Emotion. Doch sie verschwendete keinen Gedanken daran, denn all die schlaflosen Nächte, die sie von dem Tag an bis heute verbracht hatte, wurden in ihr hochgespült. »Als das Gebäude in die Luft flog, dank der Bombe, die ich aufgrund der Hinterlist meines Vaters gezündet hatte. Ich hätte es wissen müssen … ich hätte es erkennen müssen …«

»Aber das konnten Sie nicht.«

»Aber ich hätte es erkennen müssen.«

»Würden Sie Ihr Leiden gerne lindern? Ihre gequälte Seele heilen? Und sei es nur für eine Weile?«

Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie sagte: »Ja.«

Er hob seine Hand und hielt etwas darin. Es schien zu glühen. Überwältigt von Neugier beugte sie sich vor, um es besser ansehen zu können.

Es war das Merkwürdigste, das sie je gesehen hatte. Es schien aus Gelatine zu bestehen, schimmerte aber golden. Es war an einem kleinen Zweig befestigt und wirkte, als wäre es von einem Baum oder Busch gepflückt worden. Es pulsierte, beinahe als lebe es, während es auf seiner Handfläche lag. Er streckte seine andere Hand aus und hob es hoch. Eigentlich hätte es auseinanderfallen und seine Konsistenz verlieren müssen. Doch es blieb in einem Stück. Dabei sah es aus, als sei es gleichzeitig fest und flüssig, wie Quecksilber.

Sie spürte die Wärme, die von ihm ausging. Das war das Unheimlichste von allem.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Das wissen Sie doch.«

Das Merkwürdige war, sie wusste es wirklich. »Ambrosia.«

»Ja.«

Automatisch holte sie ihren Trikorder hervor und scannte sie. Die Messwerte erstaunten sie. Sie wurde als einfache Ansammlung von Proteinen angezeigt. Es war nichts Giftiges daran und nichts, was das Gefühl von … von völligem Frieden hätte erklären können, das sie verspürte, wenn sie sie nur ansah.

»Dieses Gefühl, das Sie da haben«, sagte er, als könne er ihre Gedanken lesen – was wahrscheinlich durchaus im Bereich seiner Fähigkeiten lag – »ist das Gefühl, wie Ihre Wunden von einem inneren Licht gereinigt werden.«

»Ah. So fühlt sich das an.«

»Sie versuchen, einen Scherz zu machen, aber Sie wissen in Ihrem Herzen, dass ich recht habe. Es hüllt Sie ein, so fürsorglich wie eine sanfte Welle. Sie mögen mit aller Macht versuchen, das abzustreiten, aber Sie empfinden es als angenehm. Sie wissen, dass das stimmt.«

»Sagen wir …« Sie hielt inne und räusperte sich, denn sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Nehmen wir an, dass das stimmt. Nicht, dass es so wäre, aber nur einmal angenommen …«

»Also schön«, sagte er und klang großmütig. »Nur einmal angenommen.«

»Was würden Sie dann vorschlagen? Dass ich diese unbekannte Substanz zu mir nehme?«

»Genau so ist es. Nehmen Sie so viel oder so wenig davon zu sich, wie Sie möchten.«

»Sie müssen wirklich glauben, dass ich an geistiger Umnachtung leide.«

»Nein. Ich glaube nur, dass Sie verzweifelt sind. Man sagt, dass die meisten Kreaturen ihr Leben in stiller Verzweiflung leben, aber Ihre Verzweiflung ist alles andere als still. Sie schreit geradezu nach mir, will, dass ich sie lindere, und wenn Sie mich lassen, werde ich es tun.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil«, erklärte er und wirkte aufrichtig traurig, »die Wahrheit ist … dass Sie nichts zu verlieren haben.«

Sie wollte dieser Einschätzung so sehr widersprechen. Sie wollte die Ambrosia nehmen und sie ihm ins Gesicht werfen. Sie wollte ihre vulkanische Ausbildung vergessen und ihn auslachen, anschreien oder irgendwie verkünden, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, wovon zum Teufel er sprach. Doch sie ertappte sich dabei, wie sie die Ambrosia aufhob, sie betrachtete und sie als die Lösung ansah, die sie nicht für möglich gehalten hatte.

Als sie sie an ihre Lippen hob, schrie ihr Geist, dass dies absoluter Wahnsinn sei, dass er sie irgendwie beeinflusste, dass er in ihr sein müsse und sie irgendwie manipulierte, was sie bisher für unmöglich gehalten hatte. Doch andererseits war das alles egal, denn die Versuchung, die Stimmen in ihr zum Schweigen zu bringen, war einfach zu überwältigend. Außerdem geschah es ja im Namen der Wissenschaft. Welcher Wissenschaftler, der etwas auf sich hielt, war nicht irgendwann in seinem Leben gewillt, ein Risiko einzugehen oder setzte sein eigenes Leben aufs Spiel, um eine Entdeckung zu machen?

Sie biss in die Ambrosia und anfangs war sie enttäuscht. Der Geschmack war nichts Besonderes und erinnerte sie entfernt an Honig. Außerdem schien sie keine Wirkung auf sie zu haben. Sie kaute ein paar Mal und schluckte sie herunter. Es war immer noch nichts Unerwünschtes zu spüren. Nach all dem. Nach diesem unglaublichen »Verkaufsgespräch«, nach all der Spannung fühlte sie sich kein bisschen anders …

Dann bemerkte sie, dass sich in ihrer Brust eine gewisse Wärme ausbreitete. Eine kleine warme Kugel schien sich in ihrer Magengegend zu bilden, die sich dann ausdehnte. Ihre Hände und Füße kribbelten, und sie fühlte sich etwas schwindelig. Sie keuchte und taumelte. Dann hatte sie das Gefühl, sie würde in die Luft gehoben. Eine sanfte Welle, wie er vorhin gesagt hatte. Sie spürte, wie sie auf einer Welle davongetragen wurde und auf ihrem Kamm höher und höher ritt. Sie lachte und weinte und kreischte gleichzeitig, und die Stimmen der Romulaner, ihre inneren Zweifel, alles, was an ihr genagt und sie zerfressen hatte, war zum ersten Mal seit Ewigkeiten verschwunden. Es gab nur sie, nur Soleta – und sie war glücklich mit Soleta. Außerdem war sie glücklich, dass Thoth ihr das gegeben hatte, glücklich, dass die Wesen existierten. Sie wusste, dass sie alles dafür tun würde, alles, was nötig war, um sicherzustellen, dass sie nie wieder aufhörte, sich so zu fühlen.

Und irgendwo im entferntesten Winkel ihres Bewusstseins wusste sie, dass Thoth lachte. Aber das war in Ordnung – sie lachte ja auch …


TRIDENT/EXCALIBUR
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I

Shelby war noch nicht ganz davon überzeugt, dass sie Mick Gold richtig verstanden hatte. »Die Tholianer? Sind Sie sicher?«

Er drehte sich halb in seinem Sitz an der Ops-Station und nickte grimmig. »Definitiv. Die Energiesequenz ihrer Schiffe erkenne ich mit geschlossenen Augen. Das sind sie.«

»Perfekt.« Shelby saß in ihrem Kommandosessel auf der Brücke und fragte sich, ob an diesem Tag irgendetwas auch nur ansatzweise glattgehen würde. »Kontaktieren Sie die Excalibur für mich.«

»Sie rufen uns bereits, Captain.«

»War ja klar. Auf den Schirm.«

Momente später tauchte Burgoynes besorgtes Gesicht auf dem Bildschirm auf. »Ich gehe davon aus, dass Sie zur gleichen Schlussfolgerung gelangt sind wie wir?«

»Dass die Tholianer jeden Moment hier sein werden?«

Er/Sie nickte. »Ein unmittelbar bevorstehendes Eintreffen der Tholianer kann nichts Gutes bedeuten.«

»Das weiß ich leider nur zu gut, Burgy«, sagte sie grimmig. »Ich schlage eine Dreierkonferenz mit den Tholianern vor, sobald sie angekommen sind.«

»Einverstanden. Ich werde Ihnen die Führung überlassen, wenn es Ihnen recht ist. Schließlich sind Sie der ranghöchste Offizier.«

»Danke für Ihr Vertrauen. Wo ist Mac?«

»Er hat sich gerade runter auf die Oberfläche gebeamt. Soleta ist verschwunden, und er will mit Lodec darüber reden.«

Das Blut schoss ihr in die Schläfen, ein Gefühl, das Shelby vertraut war. »Er macht was?«

»Er will mit Lodec über Soletas Verschwinden reden.«

»Welcher Sicherheitstrupp begleitet ihn?«

»Keiner.«

»Was?« Es störte sie, dass ihre Stimme zitterte und die Lautstärke, mit der sie sprach, alles andere als angemessen war, aber das ließ sich nicht ändern. »Wie konnte er nur …«

»Er sagte, da dieser Anubis Kebron so mühelos überwältigt hätte, würden menschliche Wachen, egal, wie viele, nichts ausrichten können. Es würde nur aussehen, als hätte er aus Angst vor den Wesen Verstärkung mitgebracht.«

»Aber er braucht Verstärkung, um …«

»Um was, Captain?«, fragte Burgoyne nicht unfreundlich. »Wie wahrscheinlich ist es, dass es einem anderen Sicherheitsteam besser ergehen würde als Kebron? Captain Calhoun war der Ansicht, er könne nur etwas erreichen, wenn er vollkommen selbstsicher wirke. Wenn er sich hinter einem Sicherheitstrupp ›verstecke‹ – seine Formulierung –, würde er den Wesen damit den Eindruck geben, er habe Angst vor ihnen.«

»Sie hätten beinahe Ihr Schiff auseinandergerissen, Burgy«, mahnte Shelby. »Man kann nur überleben, wenn man wenigstens ein bisschen Angst vor ihnen hat.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Dass Mac da heruntergeht und sich allein einem Gott stellt, ist so … so …« Dann schüttelte sie resigniert den Kopf. »… vorhersehbar und typisch, um ehrlich zu sein. Können Sie ihn kontaktieren?«

»Das wollten wir gerade, als Sie uns kontaktiert haben.« Burgoynes Stimme klang fröhlicher, als sei er/sie erleichtert, dass Shelby sich nicht länger über Calhouns Entscheidungen aufregte. »Ich dachte, er sollte zumindest über die aktuelle Lage infor…«

Bugoyne unterbrach sich plötzlich und sah scharf nach rechts.

»Burgy, was ist los?«, fragte Shelby besorgt.

»Ich dachte … ich hätte gesehen, dass …« Dann schüttelte er/sie den Kopf. »Tut mir leid. War wohl nur meine Fantasie.«

Shelby beugte sich in ihrem Kommandosessel vor und zog die Augenbrauen zusammen. »Was dachten Sie denn, gesehen zu haben?«

»Ich … McHenry. Er stand direkt neben der Steuerkonsole. Muss wohl Wunschdenken gewesen sein.«

»Ja, so war es wohl«, sagte Shelby mitfühlend. Sie war mit diesem Phänomen vertraut. Manchmal glaubte man, ein totes Besatzungsmitglied zu sehen. So ähnlich musste sich jemand fühlen, der einen Arm oder ein Bein verloren hatte, es aber immer noch spürte.

Burgoyne schüttelte das Gefühl ab und sagte dann geschäftsmäßig: »Ich werde den Captain informieren. Und dann … werden wir sehen, was passiert.«

»Ja«, stimmte Shelby zu. »Das werden wir bestimmt.«

II

»Ich bin mir sicher, dass er/sie mich gesehen hat«, sagte McHenry.

Er umkreiste Burgoyne auf der Brücke der Excalibur und versuchte, erneut seine/ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Er war überzeugt davon, dass der Hermat ihn einen Herzschlag lang gesehen hatte. Aber nun reagierte er/sie nicht mehr. Stattdessen beendete er/sie seine/ihre Unterhaltung mit Shelby und versuchte dann, Captain Calhoun auf dem Planeten zu erreichen.

Der Alte Vater stand mit vor der Brust verschränkten Armen neben McHenry und sah dessen gymnastischen Übungen traurig zu. »Das ist wirklich ungewöhnlich. Es sieht die Welt nicht so wie die anderen, sondern animalischer.«

»Er/Sie ist kein ›Es‹. Er/Sie ist ein … Er/Sie«, korrigierte McHenry. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich angegriffen.

»Ich verstehe. Aber trotz seiner … ihrer …?«

»Seiner/Ihrer.«

»… trotz seiner/ihrer Fähigkeiten, dürfte er/sie nicht in der Lage sein, dich wahrzunehmen. Gibt es eine andere Verbindung zwischen euch?« Er machte eine kurze Pause. Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Waren du und dieses Individuum einmal … intim? Ja, ja, dein Unmut ist nicht zu übersehen. Ihr wart intim. War das auch so zum Zeitpunkt deines … Missgeschicks?«

»Nein«, sagte McHenry ruhig. Burgoyne war zwar nur einen Meter entfernt, aber ihm kam es viel weiter vor. »Nein. Da war das längst vorbei. Er/Sie interessierte sich für eine andere Person. Ich diente mehr zur … Ablenkung, würde ich sagen.« Er schüttelte seine ernste Stimmung ebenso schnell wieder ab. »Aber ich verstehe das nicht. Ich habe mich schon einige Male in seinem/ihrem Gesichtsfeld aufgehalten. Warum hat er/sie mich erst jetzt wahrgenommen, wenn auch nur für einen Moment?«

»Weil du stärker wirst«, sagte der Alte Vater mit grimmiger Zufriedenheit. »Es gibt Kräfte, Energien, derer du dich bedienen kannst. Bewusst bist du dazu noch nicht in der Lage, aber du entwickelst trotzdem bereits die Fähigkeit, auf sie zuzugreifen.«

»Er/Sie sieht mich jetzt nicht.« Er winkte vor Burgoynes Gesicht. Er/Sie bemerkte es nicht.

»Weil er/sie nicht glaubt, dass du hier bist. Er/Sie hat diese Möglichkeit ausgeklammert. Solange sein/ihr Geist dich ausschließt, kann er/sie dich nicht sehen.«

»Mein Gott, wie viele Regeln gibt es bei dieser … Sache denn?«, fragte er frustriert.

»Eigentlich nur eine«, erwiderte der Alte Vater. »Eine, die vor vielen Jahrhunderten sehr gut von einem Menschen namens Descartes formuliert wurde. Cogito ergo sum.«

»Ich denke, also bin ich?«

Der Alte Vater nickte.

»Ob du es glaubst oder nicht«, sagte McHenry trocken. »Das ist nicht so hilfreich, wie du anscheinend denkst. Diese Energien … greifen die Wesen ebenfalls darauf zu?«

Der Alte Vater nickte erneut. »Ja. Wesentlich geschickter und raffinierter als du, aber ja.«

McHenry lachte, aber es schwang Verbitterung darin mit. »Das ist ja ganz toll. Artemis wollte, dass ich wie ihr werde. Ich sagte nein, und was passiert? Mein ›Missgeschick‹, wie du das nennst, und ich werde trotzdem wie ihr.«

»Nein, nicht wie wir. Dafür ist dein Gewissen zu stark ausgeprägt. Die Wesen interessieren sich nur für sich selbst. Deine zunehmende Stärke gehört zu den Dingen, auf die ich gewartet habe.«

»Und auf was sonst?«, hakte McHenry nach. Er wurde auf einmal wütend. »Auf was hast du sonst noch gewartet? Aus wie vielen Schichten besteht diese Sache? Was verheimlichst du vor mir? Woher weiß ich, dass du nicht irgendwie mit ihnen zusammenarbeitest? Vielleicht … vielleicht bist du Teil eines großen Plans. Vielleicht sollst du mich ablenken oder manipulieren oder verhindern, dass ich …«

»Dass du was?«, fragte der Alte Vater. Neugierig hob er eine Augenbraue. »Wenn du allein wärst, was würdest du dann tun? Im Detail, bitte. Wenn ich dich von irgendetwas abhalte, das du lieber tun würdest, dann bitte. Tue es. Ich warte so lange hier.«

In Ermangelung einer konkreten Strategie beschloss McHenry, einfach im Kreis auf der Brücke herumzulaufen. Er redete, während er achtlos durch die Besatzungsmitglieder an ihren Stationen hindurchging. »Warum wartest du hier?«, fragte er. »Captain Calhoun ist auf dem Planeten. Die Wesen sind auf dem Planeten. Was zum Teufel machst du auf der Excalibur? Können wir nicht hinuntergehen und …«

»Ja, das könnten wir«, sagte der Alte Vater barsch. Er schien sein onkelhaftes Gebahren aufzugeben. »Hinein in die Machtquelle der Wesen. Deine Kameraden nehmen uns zwar nicht wahr, aber ich kann dir versichern, dass die Wesen uns sofort sehen – und deine Existenz beenden werden.«

»Deine nicht?«

Der Alte Vater zuckte mit den Schultern. »Sie können es versuchen. Es würde ihnen nicht gelingen. Du bist allerdings wesentlich angreifbarer. Sie würden dich vernichten. Oder sie würden dich tatsächlich dazu bringen, dich ihnen anzuschließen. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, welches das schlimmere Schicksal wäre.«

»Also warten wir einfach weiter ab?«

»Und du baust deine Kräfte weiter auf.«

»Bis …?«

»Nun … bis das passiert, zum Beispiel.«

Der Alte Vater zeigte auf den Bildschirm, und McHenry drehte sich um, damit er sehen konnte, was dort geschah.

Ein leuchtendes, dreieckiges Schiff näherte sich. McHenry konnte das Kräuseln im All sehen, wo es den Subraum verlassen hatte.

In diesem Moment fiel ihm auf, dass er das Kräuseln nicht hätte sehen dürfen. Ein normaler Mensch konnte es vielleicht einen halben Herzschlag lang wahrnehmen, während das Schiff sich im All materialisierte. Doch McHenry konnte die Energieausschläge und die Risse in der Struktur des Alls auch noch Sekunden nach dem Eintritt des Schiffs in den »realen« Weltraum sehen. Das verdeutlichte ihm erneut, dass das Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit das All langsam, aber zunehmend beeinträchtigte. Gleichzeitig erkannte er, dass seine Sinne sich auf eine Art und Weise erweiterten, die er nie für möglich gehalten hätte.

Er wusste nicht, ob er das erfreulich oder beängstigend finden sollte, und entschied sich für beides.

Sein Weg über die Brücke führte ihn zu Burgoyne. Er streckte die Hand aus und »legte« sie auf Burgoynes Schulter, dann »streichelte« er sein/ihr Gesicht. Er wusste, dass Burgy das nicht fühlte. Er fragte sich, ob Burgoyne nachts, wenn er/sie schlief, in seinem/ihrem tiefsten Inneren, in seinen/ihren Träumen an ihre gemeinsame Zeit dachte.

McHenry hatte sich freiwillig zurückgezogen, als er bemerkte, dass Burgoynes Interessen in eine andere Richtung gingen. Kurz fragte er sich, ob sein Leben vielleicht anders verlaufen wäre, wenn er sich nicht so verständnisvoll verhalten hätte. Er verdrängte den Gedanken schnell. Die Vergangenheit ließ sich nicht ändern. Burgoyne hatte Selar wirklich gewollt, obwohl ihre Persönlichkeiten völlig gegensätzlich waren und alles gegen ihre Beziehung sprach. Keine Macht hätte sich zwischen sie stellen können.

Außer…

Nun ja … McHenry hatte doch Macht, oder? Er hatte sie nur noch nicht benutzt.

Aber wäre es nicht interessant … wenn er das getan hätte?

Während er über solche Dinge nachdachte, betrachtete ihn der Alte Vater äußerst besorgt.


DANTER
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Calhoun kam einige Minuten vor den Botschaftern Spock und Si Cwan vor dem Senat der Danteri an, trat aber noch nicht ein, da er sich mit einer besorgniserregenden Nachricht von der Excalibur auseinandersetzen musste. Die Stimmen der Senatoren, die über dies und das diskutierten und debattierten, drangen aus dem Senatsgebäude. Der Inhalt dieser Gespräche interessierte ihn weitaus weniger als der seines eigenen.

»Die Tholianer?«, sagte er besorgt, nachdem Burgoyne die Neuigkeiten über seinen Kommunikator verkündet hatte. »Die haben uns gerade noch gefehlt. Wann werden sie eintreffen?«

»In fünf Minuten, Captain. Sollen wir Sie hochbeamen?«

Das war auch sein erster Gedanke.

Doch dann tat er etwas für ihn sehr Ungewöhnliches: Er hinterfragte seine Entscheidung.

Allerdings ließ er Burgoyne dabei nicht auf eine Antwort warten. Der gesamte Entscheidungsprozess nahm nur wenige Sekunden in Anspruch und drehte sich hauptsächlich um Captain Elizabeth Shelby.

Calhoun hatte die Art und Weise, wie er mit der Rettung der Excalibur durch die Trident umgegangen war, noch nicht ganz überwunden. Das hing weniger mit Shelby als mit seinem eigenen infernalischen Stolz zusammen. Er hätte sich wahrscheinlich nicht besser gefühlt, wenn ihn Jean-Luc Picard gerettet hätte. Trotzdem war er sich sicher, dass Shelby seine Frustration als Kommentar auf die Tatsache, dass seine eigene Frau ihm zu Hilfe hatte kommen müssen, missverstanden hatte. Dass ihn das so getroffen hatte, weil er nicht in ihrer Schuld stehen wollte. Dass sie es in dem Universum, so wie er es sah, nicht wert war, ihn zu retten.

Doch das fühlte er nicht. Zumindest wollte er glauben, dass er das nicht fühlte.

Und er hatte alles nur noch schlimmer gemacht, als er auf Danter aufgetaucht war. Ihre Verärgerung darüber war unübersehbar gewesen. Für sie war die Aussage klar: Sie war mit bestimmten Herausforderungen allein überfordert. Calhoun musste auf sie aufpassen. Soweit es sie betraf, hatte Calhoun klar und deutlich verkündet, dass er für den Umgang mit den Danteri qualifizierter war als sie.

Erneut wollte er glauben, dass er das nicht fühlte.

Doch nun war etwas anderes hinzugekommen. Die notorisch aggressiven und sicherlich nicht gut aufgelegten Tholianer hatten sich ins Spiel gebracht. Damit gefährdeten sie die Trident und die Excalibur, und als ranghöchster Offizier auf beiden Schiffen würde Shelby über ihr Vorgehen entscheiden.

Außer Calhoun kehrte zurück. Dann würde er der ranghöchste Offizier sein, und Shelby würde laut den Vorschriften der Sternenflotte seine Befehle ausführen müssen.

Dass er in dieser Situation auf die Excalibur zurückkehrte und das Kommando übernahm, war komplett nachvollziehbar. Und sehr wahrscheinlich würde Shelby das genauso sehen und nicht einmal darüber nachdenken.

Aber vielleicht würde sie es auch als einen weiteren Seitenhieb auf ihre Fähigkeiten betrachten.

Natürlich war das nicht sein Problem. Wenn sie das persönlich nehmen wollte, dann war das ihre Sache, nicht seine. Außer, wenn er sie dazu getrieben hatte.

Außerdem war sie seine Frau. Für Calhoun bedeutete das, dass sie eine Sonderbehandlung verdient hatte, obwohl sie ihm sehr wahrscheinlich widersprochen hätte.

Burgoyne konnte nicht ahnen, was Calhoun während dieser kurzen Stille durch den Kopf gegangen war. Dann erklärte Calhoun: »Sagen Sie Captain Shelby, dass Sie diese Situation sicherlich auch ohne mich unter Kontrolle hat. Calhoun Ende.«

Da. So einfach hatte Calhoun klargemacht, dass er nicht im Geringsten an Shelbys Fähigkeiten zweifelte. Schließlich vertraute er ihr sein Schiff an.

»Welche Situation, Captain?«

Calhoun wusste, dass Si Cwan sich ihm von hinten genähert hatte. Selbst, wenn er abgelenkt war, wie in diesem Moment, entging ihm nur sehr wenig von dem, was in seiner Nähe geschah. Er drehte sich um und sah Cwan und Botschafter Spock. Sie befanden sich einige Meter entfernt.

So schnell er konnte, teilte ihnen Calhoun mit, was er gerade erfahren hatte. Si Cwan zuckte nur mit den Schultern. Er war mit den Tholianern entweder gar nicht oder nur sehr wenig vertraut. Botschafter Spock sagte hingegen: »Das überrascht mich nicht sehr. Es gibt nur sehr wenige missliche Lagen, die die Tholianer nicht noch misslicher machen können, wenn sie es wollen.«

»Sie hatten schon mit ihnen zu tun?«, fragte Calhoun.

Spock neigte leicht den Kopf und bejahte so die Frage. »Wenn man in mein Alter kommt, Captain, ist es nicht leicht, etwas zu finden, mit dem man noch nie zu tun hatte.«

»Und was passierte, als Sie sie trafen?«

»Sie versuchten, die Enterprise auf die denkbar ineffizienteste Weise, die je bei der Kaperung eines Schiffs verwendet wurde, festzusetzen. Dabei handelte es sich um ein großes Energienetz, dessen Konstruktion übermäßig viel Zeit in Anspruch nahm. Zeit, während der ihr Ziel sich nicht bewegen durfte.«

»Und die Enterprise hat unter diesen Bedingungen kooperiert?«, fragte Calhoun.

»Wir konnten unsere Position nicht verlassen, da wir unseren Captain aus einem Dimensionsriss befreien mussten.«

»Klingt interessant.«

»Ich halte das Wort ›ermüdend‹ für eine korrektere Charakterisierung«, antwortete Spock.

»Also gibt es kein Problem«, fasste Si Cwan zusammen. »Solange sich die Schiffe bewegen, kann nichts passieren.«

»Nicht notwendigerweise. Seit unserer Begegnung haben sie ihre Waffensysteme verbessert.«

»Wir auch«, versicherte ihm Calhoun geschäftsmäßig. »Würden Sie mir jetzt vielleicht verraten, was Sie beide hier machen?«

»Ist das nicht offensichtlich?«, entgegnete Spock.

Calhoun lächelte schief. »Rückblickend betrachtet vielleicht schon. Sie beide haben Soletas Verschwinden gemeldet. Ich sagte Ihnen, dass ich hierher zum Senat kommen würde, um das und die Sache mit Kebron mit diesen Bastarden zu klären. Zu behaupten, dass die Aussagen, die über diese Wesen getroffen werden, gegensätzlich sind, wäre untertrieben. Ich muss mir ständig anhören, wie gütig sie sind, aber auf der anderen Seite misshandeln sie meine Leute. Es reicht langsam.«

»Da stimme ich Ihnen zu«, bestätigte Si Cwan bereitwillig, »aber mein wochenlanger Aufenthalt auf Danter hat mich eines gelehrt: Es ist sehr schwer, irgendetwas in diesem Senat zu erreichen. Ich habe es weiß Gott oft genug versucht. Als sie wollten, dass ich hierherkomme, waren sie sehr höflich, aber sie haben mir schon bald ihr wahres Ich gezeigt. Alle Ideen, die ich hatte, um meine Vorstellung des neuen Thallonianischen Imperiums voranzutreiben, gingen in Komitees, politischen Rangeleien und Lobbyismus unter.«

»Ich muss Ihnen leider mitteilen, Botschafter«, sagte Spock, »dass das in praktisch allen Regierungsformen, abgesehen von Diktaturen, recht häufig vorkommt.«

Si Cwan starrte ihn einen Moment lang an. »Wenn Sie damit die Nachteile von Diktaturen aufzeigen wollten, sind Sie leider völlig gescheitert, Botschafter.«

Spock hob skeptisch eine Augenbraue. Dann wandte er sich wieder an Calhoun: »Wie haben Sie Ihr weiteres Vorgehen geplant, Captain?«

»Ich dachte, ich gehe rein und schlage Leute, bis sie mir geben, was ich will.«

»Ah. Das Kirk-Manöver.«

Calhoun sah Spock misstrauisch an. Er war sich nicht sicher, ob das wirklich als Kompliment oder vielleicht doch eher als Witz gemeint war. Dann fuhr er auf dem Absatz herum und machte sich auf den Weg in das Senatsgebäude. Nach einer kurzen Pause folgten ihm Si Cwan und Spock.

Calhoun ging an den Statuen und Mosaiken vorbei, die große Momente aus der Geschichte der Danteri darstellten. Sie waren ihm vertraut, da er schon einige Ausflüge nach Danter unternommen hatte. Ausflüge, die einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen hatten.

Auf einmal blieb er so abrupt stehen, dass Si Cwan, hätte er weniger gute Reflexe besessen, gegen ihn geprallt wäre. »Grozit«, murmelte Calhoun.

»Captain, was ist denn …?«, begann Si Cwan, doch dann sah er sich um und bemerkte es ebenfalls. All die Darstellungen aus Danters stolzer Geschichte waren verschwunden. An ihre Stelle waren Mosaike der verschiedenen Wesen getreten. Sie erstrahlten in hellem Licht, und auf jedem Bild sah man gestikulierende und betende Leute am Boden knien, auf die die Wesen mit gütigem Blick herabsahen. Calhoun erkannte Artemis und Anubis sofort, aber es gab auch andere, die er nicht gleich zuordnen konnte.

Si Cwan betrachtete sie. »Was ist mit den Fresken passiert? Den Bildern aus der Geschichte der Danteri?«

»Die Geschichte hat sich geändert.«

Soleta sagte diese Worte.

Sie stand ruhig und entspannt da. Die Hände hatte sie vor dem Körper gefaltet.

Und sie lächelte.

Dieser Umstand fiel Calhoun sofort auf. Seine vulkanische Wissenschaftsoffizierin lächelte. Es war zwar kein breites Grinsen, aber definitiv ein freudiges Lächeln.

»Lieutenant … ist alles in Ordnung?«, fragte Calhoun und machte einen Schritt auf sie zu. »Und was meinen Sie mit ›Die Geschichte hat sich geändert‹? Meinen Sie eine Art Temporalverschiebung …?«

Sie lachte. Calhoun hatte sie noch nie lachen gehört. Es war ein seltsamer Laut, als versuche man, etwas Eingerostetes durch Ölen wieder in Gang zu bringen. »Nein, nein, Captain. Das ist nicht wie der Schleudereffekt, mit dem Sie uns in die Vergangenheit katapultiert haben. Ich meine damit, dass die Dinge hier jetzt anders sind. Wir haben das schon zuvor bemerkt, nicht wahr, Botschafter Spock?«

»Das haben wir«, bestätigte Spock mit seiner rauen Stimme. »Das war allerdings vor Ihrer Entführung. Diese Tat weist auf eine nicht gerade freundlich gesinnte Umgebung hin.«

»Ich wurde nicht entführt, Spock«, entgegnete Soleta. »Eine Entführung impliziert, dass man gegen den eigenen Willen von einem Ort zu einem anderen gebracht wird.«

»Ich glaube, dass die Definition des Wortes Entführung uns allen bekannt ist, Lieutenant«, sagte Calhoun. »Die Frage ist, wo Sie hingebracht wurden und was …«

»Mit Verlaub, Captain, diese Fragen können warten. Ich will Ihnen etwas zeigen.« Sie wartete Calhouns Antwort nicht ab, sondern drehte sich um und ging tiefer in das Gebäude hinein. Calhoun sah die anderen an, hob die Schultern und folgte ihr.

Einige Momente später standen sie in den Zuschauerrängen des Senats. Was Calhoun sah, deckte sich nicht mit seiner Erinnerung … und auch nicht mit der von Si Cwan. Der Thallonianer schüttelte sichtlich ungläubig den Kopf.

»Was sehen Sie, Si Cwan?«, fragte Soleta. Sie legte die Hände auf das Geländer. Ihr Lächeln wurde breiter.

»Also«, sagte Si Cwan langsam, »bei meinem letzten Aufenthalt auf Danter herrschte während der Senatssitzungen eine aufgeheizte und aggressive Stimmung. Es wurde viel gestritten und man hatte nicht den Eindruck, dass zufriedenstellende Ergebnisse erzielt wurden. Heute … sehe ich das Gegenteil. Die Diskussionen über die verschiedenen Themen werden ruhig geführt und wirken konstruktiv. Die Leute … nun, sie lächeln und …«

»Die Veränderung geht viel tiefer, Botschafter«, erklärte Soleta. Das Thema schien ihr zu behagen. »Die Senatoren kooperieren vollständig miteinander. Einige Projekte, die den Bedürftigen helfen sollen und die früher endlos von einem Komitee zum nächsten weitergereicht worden wären, werden nun durchgewunken. Ressourcen werden dorthin verschoben, wo sie wirklich benötigt werden, und nicht mehr von denen an sich gerissen, die die meisten Senatoren in der Tasche haben. Was Sie hier sehen, ist eine ideale Regierung, bei der vollkommene Einheit herrscht …«

»Wie bei den Borg?«, warf Calhoun ein.

Sie schüttelte den Kopf. Nichts schien das Lächeln von ihrem Gesicht vertreiben zu können. »Ganz und gar nicht. Die Borg benutzen ihre Einheit, um andere Völker auszulöschen. Die Danteri benutzen Einheit, um ihre Charakterstärke zu fördern.«

»Und diese Einheit«, sagte Spock langsam, »entsteht durch die gemeinschaftliche Anbetung der Wesen?«

»Ja.«

»Und im Gegenzug bekommen sie von den Wesen Ambrosia«, ergänzte Calhoun. Er verbarg nicht, wie wütend ihn das machte. »Die Wesen sind wie Drogendealer, die arme Idioten abhängig machen wollen.«

Sie hob die Augenbrauen und erkundigte sich ruhig: »Halten Sie mich für einen armen Idioten, Captain?«

»Sie haben die Ambrosia gegessen?«

»Natürlich.«

Und wie natürlich. Calhoun war nicht dumm. Er konnte sich zusammenreimen, was passiert war. »Lieutenant, Sie werden sich sofort auf der Excalibur melden. Dr. Selar wird …«

Sie schüttelte den Kopf, wirkte aber höflich und aufmerksam. »Das wird nicht nötig sein, Captain. Dr. Selar muss nichts für mich tun. Es geht mir gut, sogar besser als je zuvor in meinem Leben. So gut wie es niemandem je zuvor gegangen ist.«

»Lieutenant …«

»Captain«, unterbrach sie ihn und als sie weitersprach, verfiel sie in einen fast schon verliebt klingenden Singsang. »Sie können nicht ahnen, wie verwirrt ich mein ganzes Leben lang gewesen bin. Ich kann es Ihnen auch nicht erklären, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich wirklich sehr verwirrt war. Und nun … ist alles in Ordnung. Alles ist friedlich. Die Stimmen und der Lärm in meinem Kopf sind verstummt. Die verschiedenen Aspekte meines Lebens ergeben auf einmal Sinn. Und dafür schulde ich den Wesen und ihrer Ambrosia Dank. Sehen Sie sich doch um, Captain.« Ihre Geste schloss den gesamten Senatssaal und die Senatoren ein, die darin konzentriert und harmonisch zusammenarbeiteten. »Dies ist das Volk, das Xenex erobert und Ihr Volk so lange unterdrückt hat. So etwas würden sie jetzt nicht mehr tun. Sie interessieren sich nur noch für das Gute. Sie wollen sich selbst und anderen helfen.«

»Sie interessieren sich dafür, den Wesen zu dienen und sie anzubeten«, entgegnete Calhoun.

Soleta hob ansatzweise die Schultern. »Das stimmt allerdings. Aber nichts ist umsonst.«

»Sagen Sie, Lieutenant … was würde passieren, wenn die Wesen den Danteri befehlen würden, nicht länger gütig zu sein?«, fragte er. Seine Stimme wurde frostig. »Wenn sie sie in einen heiligen Krieg schicken würden, um ihre Wünsche und Sehnsüchte zu befriedigen?«

»Das würden sie nie tun.«

»Woher wollen Sie das wissen?«, erkundigte sich Si Cwan.

Auf einmal spürte Calhoun, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, ein klares Zeichen dafür, dass etwas Unangenehmes bevorstand. Nur Sekunden später blitzten überall um ihn herum Lichter auf. Calhoun wusste nicht, wohin er sich wenden wollte, griff aber instinktiv nach seinem Phaser. Sicher fühlte er sich trotzdem nicht, aber die Waffe war besser als nichts.

Ein Wesen materialisierte sich unmittelbar neben Soleta. Dank der Beschreibungen, die er gehört hatte, wusste Calhoun, dass es sich um Thoth handelte. Zu seiner Rechten stand Anubis und zu seiner Linken Artemis. Sie lächelten so überlegen, wie es nur Kreaturen taten, die glaubten, alle Trümpfe in der Hand zu halten. Leider fiel Calhoun aber auch kein Trumpf ein, den sie nicht in der Hand hielten.

»Sie weiß es«, sagte Thoth ruhig. »Und ich halte es für fast schon unverschämt, ihr Wissen über Dinge infrage zu stellen, von denen ihr nichts versteht.«

»Ich weiß, dass sie von Ihnen etwas bekommen hat, das ihren Verstand kontrolliert«, entgegnete Calhoun.

»Kontrolliert? Nein.« In einer auf schreckliche Weise zärtlich wirkenden Geste strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Nein, Ambrosia hat ihr nur einige frustrierende und ablenkende Sorgen genommen, die ihren Verstand belastet hatten. Nichts kontrolliert sie. Im Gegenteil, sie kann zum ersten Mal in ihrem Leben klar denken.«

»Und dank eines faszinierenden Zufalls«, ergänzte Spock, »denkt sie seitdem nur noch an Sie.«

Thoth sah Spock misstrauisch an. Dann warf er den anderen kurze Blicke zu, als wolle er sich rückversichern. »Wisst ihr, an wen der mich erinnert …?«

Spock seufzte leise. »Pan.«

Die Wesen wirkten tatsächlich überrascht. »Sie haben ihn kennengelernt?«

»Das Vergnügen hatte ich nicht.«

»Captain, Sie müssen sich wirklich keine Sorgen um mich machen«, versicherte Soleta Calhoun.

»Momentan mache ich mir weniger Sorgen um Sie als um die Objekte Ihrer Verehrung«, sagte er. »Wegen diesen Kreaturen sind Leute verletzt und getötet worden. Dachten Sie, das würde ich so einfach vergessen?«

»Wir haben überhaupt nicht darüber nachgedacht«, antwortete Artemis. »Das war schon immer das Problem mit euch Sterblichen. Ihr glaubt, dass es Wesen wie uns interessiert, was ihr sagt oder tut.«

»Und doch sehnen Sie sich nach Anbetung«, warf Spock ein.

»Wir sehnen uns nach gar nichts«, widersprach Anubis mit einer Stimme, die klang, als käme sie von jenseits des Grabes. »Wir erwarten nur Dankbarkeit für unseren Großmut.«

Thoth legte einen Arm um Soletas Schultern. Sie sah mit einer solch welpenartigen Zuneigung und Bewunderung zu ihm auf, dass es Calhoun fast den Magen umdrehte. Der Impuls, diese Kreatur und ihre Verbündeten anzugreifen, war beinahe übermächtig, aber die Chancen standen nicht gerade gut für ihn.

»Was die andere von Ihnen ausgesprochene Vermutung angeht«, sagte Thoth. »Da kann ich Sie beruhigen. Heilige Kriege werden meistens von Sterblichen angezettelt, weil sie glauben, zu wissen, was ihre Götter begehren, und aus eigenem Antrieb handeln. Diese Sehnsüchte spiegeln jedoch fast immer die der Menschen wider und haben nichts mit ihren Göttern zu tun. Wir sind durchaus in der Lage, uns um unsere eigenen Angelegenheiten zu kümmern.«

»Wie wir demonstrieren werden«, fügte Artemis lächelnd hinzu.

»Wovon reden Sie?«, wollte Si Cwan wissen.

Im gleichen Moment brachen die Senatoren, die zuvor monoton und leise miteinander geredet hatten, in lauten Jubel aus. Überall im Senatssaal blitzte es, als weitere Wesen erschienen. Die Machtinsignien, die sie trugen, stammten aus den unterschiedlichsten Kulturen und Epochen.

»Was ist hier los?«, fragte Calhoun. Seine Augen verengten sich. »Was haben Sie vor? Sie wollen doch wohl nicht …«

Anubis trat zwei Schritte auf ihn zu. »Für jemanden, den ich wie einen Käfer unter meinem Stiefel zerquetschen könnte, sind Sie sehr vorlaut und unverschämt.«

»Anubis …«, schalt Artemis. Sie schien ihn zurückhalten zu wollen.

Aber Calhoun beachtete sie kaum. Er steckte seinen Phaser ein, ging leicht in die Hocke und streckte die Hände aus, als wolle er den schakalköpfigen Gott erwürgen. »Kommen Sie doch«, forderte er.

Anubis zischte durch zusammengebissene Zähne. Artemis sagte schärfer als zuvor: »Anubis!« Einen halben Herzschlag lang flackerte etwas über ihr Gesicht, das man als Sorge hätte auslegen können. Dann lächelte sie entspannt und selbstsicher. »Es gibt keinen Grund für Feindseligkeiten. Sie würden nichts bewirken.«

»Darüber«, fuhr Calhoun sie an, »hätten Sie nachdenken sollen, bevor Sie mein Schiff beschädigt und Mitglieder meiner Besatzung getötet haben.«

»Darüber sollten Sie nachdenken«, entgegnete Thoth, »bevor Sie so dumm sind, uns noch einmal herauszufordern. Das wird nicht gut ausgehen, das kann ich Ihnen versichern, Captain. Vergessen Sie nicht, dass wir Sie schon einmal verletzt haben. Wir können das jederzeit wieder tun. Bei den Wesen, wir möchten das nicht noch einmal tun, aber …« Er schwieg einen Moment lang, »…. wir werden. Das können Sie mir glauben. Wir werden.«

»Sterbliche vergessen schnell, Thoth«, erinnerte ihn Anubis. »Zum Glück werden wir seiner Erinnerung gleich auf die Sprünge helfen.«

»Schon wieder so eine Anspielung«, bemerkte Si Cwan. »Worum geht es? Worauf beziehen Sie sich?«

Artemis betrachtete ihre Fingernägel, während sie sprach. Was sie sagte, klang so nebensächlich, als wolle sie verkünden, welche Hüte in der nächsten Saison in Mode sein würden. »Ach … wir werden nur einigen Eindringlingen zeigen, welch hohen Preis man für Unverfrorenheit zahlen muss. Wir lassen nicht zu, dass unsere Wünsche ignoriert werden.«

Calhoun wusste auf einmal, was geschehen würde. Si Cwan setzte zu einer weiteren Frage an, aber er sagte nur: »Die Tholianer.«

»Natürlich«, murmelte Spock.

Calhoun schlug auf seinen Kommunikator. »Calhoun an Excalibur. Beamen Sie drei …« Er sah Soleta an. »… vier Personen hoch.«

Soleta ging besorgt auf Thoth zu. Thoth warnte: »Captain …«

»Ich kann Ihren Befehl nicht ausführen«, meldete Burgoynes Stimme. »Unsere Schilde sind oben.«

Calhoun versagte einen Moment lang die Stimme. »Werden Sie angegriffen?«, fragte er.

»Nein, Sir, aber die Tholianer sind mit aktivierten Waffensystemen angekommen. Sie haben uns noch nicht ins Visier genommen, aber zur Sicherheit haben wir und die Trident die Schilde hochgefahren. Soll ich sie senken und …«

»Nein, lassen Sie sie oben. Stehen Sie und Shelby noch in Kontakt zu ihnen?

»Aye, Sir.«

»Schalten Sie mich dazu.«

»Widersetzen Sie sich nicht dem Willen der Götter, Sterblicher«, verkündete Anubis. »Ich bin der Totengänger und ich weiß, wenn kleine Sterbliche sich zu viel herausnehmen.«

»Ich war auch schon mit dem Tod unterwegs, ›Gott‹«, schoss Calhoun zurück, »und kleine Götter sollten mir vielleicht besser nicht in die Quere kommen.«

»Was für eine Herausforderung!«, rief Thoth, aber er schien nicht mit Calhoun zu reden. Blitze zuckten wieder in der mittlerweile vertrauten Art durch die Luft. Auf einmal stand Thoth in der Mitte des Senatssaals. Soleta war neben ihm und sah ihn bewundernd an.

»Mein Volk!«, rief er mit erhobenen Armen. »Bewunderer unserer Göttlichkeit! Mitreisende auf dem Weg zu Ruhm und Ehre! Wir bringen eurer Welt ein goldenes Zeitalter! Glaubt ihr an unsere Vision?«

»Ja!« Das Wort donnerte durch den Saal und hallte nicht nur im Gebäude, sondern auch draußen wider. Calhoun erkannte, dass Thoth nicht nur an diesem Ort, sondern auch an anderen zu hören war. Oder vielleicht rüttelten andere Wesen die Danteri mit den gleichen Worten überall auf dem Planeten auf. Und sie stellten sich hinter ihre Götter.

»Manche tun das nicht! Was sollen wir mit denen machen, die das nicht tun?«

»Streckt sie nieder!«

»Faszinierend«, murmelte Spock.


TRIDENT
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Commander Lykenes Stimme war so schrill und spitz, dass Shelby glaubte, sie würde tief in ihren Kopf eindringen. Sein Anblick (zumindest glaubte sie, dass es sich um einen ›er‹ handelte, obwohl sich das bei Tholianern nicht immer leicht erkennen ließ) auf dem Bildschirm war auch nicht angenehmer.

Man wusste nicht genau, was man eigentlich sah, wenn man einen Tholianer betrachtete. Niemand war je einem von Angesicht zu Angesicht begegnet. Auf dem Bildschirm wirkten sie kristallartig. Sie hatten keine erkennbaren beweglichen Körperteile, keine Augen und keinen Mund. Möglicherweise war dieses Aussehen nur eine Täuschung, um sie mächtiger erscheinen zu lassen, als sie eigentlich waren. Shelby stellte sich einen Moment lang vor, dass sie in Wirklichkeit wie kleine Kaninchen aussahen und rosa Röcke trugen. Der Gedanke verschaffte ihr ein wenig Erleichterung.

Sie ließ sich das jedoch nicht anmerken, während sie versuchte, eine Eskalation der Lage zu verhindern. Burgoynes Gesicht war vom Bildschirm verschwunden. Anscheinend hatte er/sie eine Nachricht von Calhoun erhalten und beschäftigte sich nun damit. Shelby dachte, dass sie gern mit Calhoun getauscht hätte. Warum war sie nicht auf die Idee gekommen, einen völlig sinnlosen und idiotischen Ausflug auf den Planeten zu unternehmen?

Sie achtete darauf, dass ihre Stimme ruhig und gelassen wirkte. »Commander, Sie scheinen nicht verstanden zu haben, was Commander Burgoyne und ich Ihnen gesagt haben …«

»Wir haben Sie gehört«, erwiderte Lykene. Der Bildschirm flackerte als Reaktion auf seine Worte.

»Aber haben Sie auch zugehört?«

»Die Mission dieses Schiffs ist eindeutig«, erklärte er, als habe sie nichts gesagt. »Der Planet Danter wurde zum Besitz der Tholianischen Versammlung erklärt und unterliegt unserer Gesetzgebung. Alle Ressourcen, die von den Danteri genutzt werden, sind zu konfiszieren.«

»Ist das wirklich Ihr Ernst?«, entgegnete Shelby. »Wie kommen Sie auf einmal auf die Idee, dass sich Danter in Ihrem Territorium befindet?«

»Dank seiner elliptischen Umlaufbahn überschreitet er alle vier tholianischen Jahre einen Solartag lang unsere Grenzen.«

»Commander, das ist mit Verlaub die albernste Rechtfertigung, die ich je für einen klaren Akt der Aggression gehört habe.«

»Diese Umlaufbahn macht den Planeten zu tholianischem Eigentum«, beharrte Lykene. »Wir sind bereit, mit Ihnen zu kooperieren, deshalb werden wir die Tholianische Versammlung kontaktieren. Sie können unseren Anspruch dann selbst verifizieren.«

»Nein, wir brauchen die Versammlung nicht«, sagte Shelby. »Das Problem …«

Lykene unterbrach sie: »Stellt die Anwesenheit Ihrer Schiffe etwa eine versuchte Zuwiderhandlung tholianischer Interessen in dieser Situation dar?« Die Herausforderung, die in seiner Stimme lag, war weder für Shelby noch für alle anderen auf der Brücke zu überhören.

»Wir sind hier, da wir von der Sternenflotte autorisiert wurden, die Interessen der Vereinigten Föderation der Planeten zu vertreten«, antwortete Shelby, ohne in den gleichen, arroganten Ton zu verfallen. »Ich nehme an, dass diese Interessen sich mit den Ihren decken. Es geht um eine Substanz namens ›Ambrosia‹, der äußerst positive Eigenschaften nachgesagt werden, wie Sie sicher wissen. Doch im Gegensatz zu Ihnen haben wir nicht vor, Ambrosia zu unserem Besitz zu erklären. Wir möchten die Substanz nur untersuchen und herausfinden, ob sie eine Gefahr darstellt.«

»Sie und Ihre Föderation müssen sich damit nicht befassen«, versicherte ihr Lykene. »Alle Besitztümer Danters, inklusive der Ambrosia, werden an die Tholianische Versammlung fallen. Ihr Interesse an dieser Angelegenheit ist daher nichtig. Wir befehlen Ihnen, die Umlaufbahn sofort zu verlassen.«

»Das wird nicht passieren«, sagte Shelby aufgebracht, riss sich aber dann zusammen. Lykene sollte nicht denken, dass er einen Nerv getroffen hatte. »Außerdem …«

»Captain«, meldete sich Takahashi an der Ops-Station. »Die Excalibur ruft uns.«

»Auf den Schirm.«

Burgoynes Gesicht tauchte auf dem nun zweigeteilten Bildschirm auf. Er/Sie wirkte besorgt. Shelby vermutete, dass sie nicht anders aussah. »Captain«, sagte Burgoyne. »Wie ich sehe, reden Sie noch mit den Tholianern. Captain Calhoun ist auf dem Planeten, wird aber dazugeschaltet.«

»Ich habe kein Interesse daran, mit weiteren Repräsentanten der Föderation zu sprechen«, protestierte Lykene. »Unser Befehl …«

»Sagen Sie den Tholianern, dass sie abhauen sollen«, mischte sich Calhoun ohne Vorwarnung ein. » Trident, Excalibur … können die Tholianer mich hören? Ich bin hier unten blind.«

»Wir können Sie hören«, bestätigte Lykene. »Hier spricht Commander Lykene von der Tholianischen Versammlung. Wir werden auf Ihre Drohung nicht …«

»Das ist keine Drohung, Sie Vollidiot«, fuhr Calhoun ihn an.

Shelby rieb sich die Schläfen. Auf einmal fiel ihr wieder ein, weshalb sie sich während ihrer gesamten Dienstzeit als Calhouns Erster Offizier immer so gefühlt hatte, als bekäme sie gleich Kopfschmerzen.

»Ich versuche, Ihnen zu erklären, dass Sie in Gefahr schweben. Die Kreaturen da unten, die den Danteri Ambrosia gebracht haben, wollen an Ihnen und Ihrem Schiff ein Exempel statuieren. Ich bezweifle, dass Sie das überleben werden. Wenn Sie auch nur einen Hauch von Intelligenz besitzen, dann werden Sie Ihr Schiff so weit weg wie möglich von dieser Welt bringen.«

Eine lange Pause folgte. Shelby nahm an, dass Lykene sich mit seinen (ihren?) Leuten beriet und versuchte, die Situation richtig einzuschätzen. »Wir kümmern uns selbst um unsere Angelegenheiten«, antwortete Lykene schließlich. »Wir benötigen Ihre Hilfe nicht. Wir bestehen darauf, dass Sie sich sofort von dieser Welt entfernen. Und es ist wirklich erbärmlich, dass Sie uns mit billigen Tricks vertreiben …«

»Das sind keine Tricks«, widersprach Calhoun ein wenig frustriert. »Ich will Ihnen das Leben retten.«

»Unsere Leben müssen nicht gerettet werden.«

Auf einmal verschwand Burgoyne vom Bildschirm.

Und auch der Tholianer.

Stattdessen tauchte der riesige Kopf einer Kreatur auf, die wie ein Wolf oder vielleicht eine Hyäne aussah.

Sie war so schwarz wie der Tod, und ihre Augen glommen rot. Kilometergroß hing sie im All, und an einigen Stellen schimmerten Sterne durch ihren Kopf. Mit grimmigem Gesichtsausdruck sagte sie: »Wer hier ist auf der Suche nach Ambrosia?«

Sie machte eine Pause. Shelby wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.

Lykene kam ihr zuvor. Die Stimme des Tholianers klang brüchig, aber fest aus dem Kommunikationssystem. Vielleicht beeindruckte ihn der Anblick eines kilometergroßen Schakalkopfs, der ihn aus dem All ansprach, aber man merkte es seinen selbstsicheren Worten nicht an. »Ich bin Commander Lykene von der Tholianischen Versammlung. Ich bin auf Veranlassung der Versammlung hier, um Sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass …«

»›In Kenntnis zu setzen?‹«, wiederholte das schakalköpfige Wesen. Sein Gesicht schien nur zu einem Ausdruck fähig zu sein. »Wer sind Sie, dass Sie es wagen, uns über etwas in Kenntnis zu setzen?«

»Wir sind die Tholianische Versammlung und wir setzen Sie hiermit darüber in Kenntnis, dass die Ambrosia unser Besitz ist.«

»Tatsächlich? Und ich, Anubis von den Göttern, frage Sie, wie Sie zu dieser Schlussfolgerung gelangt sind.«

»Diese Welt liegt innerhalb der Grenzen der Tholianischen Versammlung. Aus diesem Grund ist alles auf ihr als tholianischer Besitz zu betrachten.«

Shelby bewunderte Lykene fast schon. Er hatte sich zwar in eine selten dämliche Position begeben, aber er wich wenigstens nicht von ihr ab.

»Ich verstehe«, knurrte Anubis. »Nun, Commander Lykene von der Tholianischen Versammlung, Sie möchten Ambrosia haben, also sollen Sie Ambrosia bekommen.«

Einen Herzschlag lang war Shelby erleichtert. Calhoun hatte offensichtlich befürchtet, dass etwas geschehen würde, aber die Wesen schienen zu kooperieren. Diese Erleichterung legte sich jedoch, als Anubis fortfuhr. »Vorausgesetzt natürlich, dass die gesamte Tholianische Versammlung sich bereit erklärt, uns anzubeten.«

»Anzubeten?« Zum ersten Mal klang Lykene verwirrt.

»Das ist eine ihrer Bedingungen, Commander«, mischte sich Shelby ein. »Sie weichen auch nicht davon ab. Jemand, der Ambrosia möchte, muss diese Individuen als Götter verehren. Er muss Tempel bauen, ihnen Opfer bringen, sich vor ihnen verneigen …«

»Dies ist keine Verhandlung«, entgegnete Lykene. »Wir bitten nicht um die Kooperation dieser Kreaturen, die sich göttlich nennen. Wir und die Mitglieder und Verbündeten der Tholianischen Versammlung betrachten Ambrosia als unser Eigentum. Es wir niemand angebetet, es werden keine Opfer gebracht, es wird sich nicht verneigt. Wir verlangen, dass uns augenblicklich eine metrische Tonne Ambrosia zur Verfügung gestellt wird. Wir erwarten sie innerhalb einer Stunde.«

»Ich verstehe«, sagte Anubis. Shelby konnte sich nicht erklären, wieso sie seine Stimme überhaupt hören konnten. »Und wenn wir uns weigern?«

»Dann wird die Tholianische Versammlung das als Kriegserklärung betrachten und Sie werden mit den Konsequenzen Ihres Handelns leben müssen.«

»Das werden wir vielleicht«, entgegnete Anubis. Dann wurde seine Stimme leiser und seine Augen leuchteten in der Dunkelheit des Alls. »Sie jedoch … nicht.«

»Tholianisches Schiff!« Calhouns Stimme klang verzweifelt. »Das ist eine völlig falsche Taktik. Sie können nur überleben, wenn Sie sich zurückziehen. Captain Shelby, sorgen Sie dafür, dass sie verschwinden!«

»Commander Lykene«, setzte Shelby an.

»Captain!«, rief Gold von der Steuerungskonsole. Er hatte noch nie so alarmiert geklungen wie in diesem Moment.

Anubis’ Gesicht schien größer zu werden, und sein Maul öffnete sich. Weit.

»Perspektive überprüfen! Kommt er auf uns zu?«, fragte Shelby.

»Negativ«, sagte Hash. »Er nähert sich dem tholianischen Schiff. Ich wähle einen anderen Betrachtungswinkel.«

Die Perspektive auf dem Bildschirm veränderte sich sofort. Nun konnten sie erkennen, was sich vor ihnen abspielte. Anubis’ gewaltiger Kopf näherte sich tatsächlich weder der Trident noch der Excalibur, sondern dem dreieckigen tholianischen Schiff. Das bewegte sich nicht.

»Steuerung, können die Phaser das Ziel erfassen?«

»Da lässt sich nichts erfassen«, antwortete Gold. »Unsere Augen sehen den Kopf zwar, aber für die Instrumente existiert er nicht.«

»Die Tholianer feuern«, meldete Hash.

Das tholianische Schiff schoss tatsächlich auf den gewaltigen Kopf. Blaue Energiestöße verließen es, gingen jedoch einfach durch den Kopf hindurch. Anubis hatte das Schiff fast erreicht.

»Die Schüsse konnten ihm nichts anhaben«, sagte Hash. »Wäre es möglich, dass er das Schiff gar nicht angreifen kann? Dass es sich bei ihm nur um eine Illusion handelt?«

»Das werden wir gleich herausfinden«, erwiderte Shelby.

Das stimmte.

Anubis’ gewaltiges Maul schloss sich von oben und unten um das tholianische Schiff. Anubis schüttelte den Kopf wie ein Hund, der einen Knochen im Maul hatte. Das tholianische Schiff wurde mitgerissen. Es schoss noch immer, aber die Schüsse richteten nichts aus. Nichts schien Anubis berühren zu können, aber das hielt ihn nicht davon ab, das tholianische Schiff anzugreifen.

»Elizabeth! Was ist da oben los?«, rief Calhouns Stimme.

Was Shelby beobachtete, war so verrückt, dass sie nicht wusste, was sie Calhoun darauf antworten sollte. Und dann war jede Antwort auch schon überflüssig.

Anubis schien die Lust am Spiel mit dem tholianischen Schiff verloren zu haben. Seine Kiefer schlossen sich und rissen den Rumpf auf. Er schüttelte noch einmal den Kopf, und das Schiff brach auseinander. Die Atmosphäre in seinem Inneren – woraus auch immer sie bestand – entwich ins Vakuum des Alls. Ein lautloser Feuerball verschlang das Schiff mitsamt seiner Besatzung. Rasend schnell fiel er in sich zusammen und verschwand.

»Elizabeth!«

»Sie sind weg, Mac«, sagte sie tonlos. Ihre Stimme verriet, dass sie damit nicht etwa einen schnellen Rückzug des Schiffs auf tholianisches Territorium meinte.

Anubis drehte langsam seinen riesigen Kopf und starrte sie erneut an.

»Wir hoffen, dass Sie die Lektion, die Sie heute gelernt haben, verinnerlichen werden«, erklärte er und verschwand.

»Hundesohn«, murmelte Shelby. Die Ironie dieser Beleidigung – wenn man bedachte, wie Anubis aussah – entging ihr nicht.

Die Tholianer hätten ihr eigentlich egal sein können. Sie waren ein aggressives, territorial denkendes und durchtriebenes Volk. Aber ein sinnloser Tod war und blieb ein sinnloser Tod, selbst, wenn er jemanden traf, den man nicht mochte. Und er unterstrich die Gefahr, die von den Wesen ausging.

»Captain«, sagte Hash und drehte seinen Stuhl. Er war ein wenig blass. Das, was er gesehen hatte, schien ihn erschüttert zu haben. »Das tholianische Schiff hat unmittelbar vor seiner Zerstörung noch einen Notruf an die Tholianische Versammlung abgesetzt. Sie und ihre Verbündeten wissen, was hier gerade passiert ist.«

»Das wird sich rasend schnell über den Äther ausbreiten«, fügte Gold hinzu.

»Mac«, sagte Shelby, während sie das leere All betrachtete. »Burgy. Sind Sie noch da?«

»Ich bin hier, Elizabeth.«

»Hier, Captain«, meldete sich Burgoyne.

»Gentlemen, ich befürchte, dass wir einen Krieg am Hals haben könnten.«

»Das ist sehr wahrscheinlich.«

Die Antwort kam weder von Calhoun noch von Burgoyne, sondern von einer Frau, die auf der Brücke stand. Sie trug eine leichte rote Toga, ein Köcher mit Pfeilen hing auf ihrem Rücken.

Shelby wusste sofort, wen sie vor sich hatte. »Artemis«, knurrte sie.

»Uns ist vollkommen klar, dass dieser Angriff weitere Aggressoren hierher locken wird«, sagte Artemis leichthin. »Das ist akzeptabel. Aber er wird uns auch mehr Gläubige bringen, Leute, die verstehen, was wir zu bieten haben.«

»Meinen Sie damit einen schnellen, schrecklichen Tod für alle, die sich Ihnen widersetzen? Für alle, die sich nicht verneigen?«, fragte Shelby.

»Ja«, erwiderte Artemis so tonlos, dass Shelby ein Schauer über den Rücken lief. »Wir bieten etwas an. Zuerst wies man uns ab, aber die Danteri akzeptierten uns. Andere werden das auch. Die, die es nicht tun … werden vernichtet. Man wird uns anbeten. Und lieben. Und respektieren. Und die, die sich uns verweigern, werden den Preis zahlen, den Ungläubige und Häretiker seit Anbeginn der Zeit zahlen müssen.«

»Meinen Sie damit, dass sie sich mit Wichtigtuern abgeben müssen, die unter der Wahnvorstellung leiden, Götter zu sein?«

»Captain«, fragte Artemis langsam, »möchten Sie, dass Ihr Schiff das gleiche tragische Ende erleidet wie das der Tholianer?« Sie machte eine Pause, dann wiederholte sie schärfer und warnender: »Möchten Sie das?«

Die Spannung auf der Brücke war spürbar. Shelbys Kiefer zuckte. »Nein, das möchte ich nicht.«

»Bitten Sie mich darum.«

»Bedrohen Sie dieses Sch…«

»Bitten Sie mich darum!«

Die Trident erbebte plötzlich so heftig, dass Shelby fast von den Füßen gerissen wurde und sich an der Rückenlehne ihres Kommandosessels festhalten musste. Andere klammerten sich an ihre Konsolen, aber Artemis stand einfach nur mit verschränkten Armen da. Alarmsirenen heulten überall auf der Brücke auf.

»Zerstören Sie das Schiff nicht!«, schrie Shelby.

Eine Sekunde später ließ das Beben nach. Artemis lächelte und trat einen Schritt zurück. »Sehen Sie? Das war doch gar nicht so schwer. Es klang noch nicht ganz wie ein Gebet, aber das kommt schon noch. Und hoffentlich bald … bevor es zu spät ist.«

Mit diesen Worten verschwand sie in einem Lichtblitz.

Shelby stand da. Scham und Wut röteten ihr Gesicht. Ihr Blick war hart und voller Wut.

»Elizabeth?« Calhouns Stimme. »Bist du noch da?«

»Calhoun«, sagte Shelby mühsam ruhig. »Sammeln Sie unsere Leute ein und kommen Sie auf die Excalibur. Ich stoße dort zu Ihnen. Ich habe die Schnauze voll von diesen Kreaturen. Wir sollten ihnen so in den Arsch treten, dass sie zurück auf den Berggipfel fliegen, von dem sie heruntergekrochen sind.«

»Klingt spaßig«, erwiderte Calhoun.


EXCALIBUR
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I

Moke wusste genau, dass irgendetwas Wichtiges geschah.

Die Atmosphäre auf der Excalibur hatte sich verändert. Alle schienen sich völlig auf ihre Aufgaben zu konzentrieren. Die Besatzungsmitglieder plauderten kaum miteinander, und von dem entspannten Klima, das früher geherrscht hatte, war nichts mehr zu spüren. Die Besatzung verhielt sich sehr »geschäftsmäßig«.

Doch dann erkannte Moke, dass es besser für ihn war, dieses Verhalten zu kopieren. Schließlich hatte er auch Aufgaben zu erledigen. Und zu diesen Aufgaben zählte auch ein Gespräch mit Mackenzie Calhoun.

Er wusste, dass Calhoun wieder an Bord war. Er versuchte, ihn über den Kommunikator zu kontaktieren, aber als er sich identifizierte, sagte Calhoun nur barsch: »Moke, stimmt etwas nicht? Geht es dir gut?«

»Wa…? Äh, ja«, stammelte Moke. »Mir geht es gut. Ich wollte nur …«

»Dann muss ich dich leider abwürgen. Hier ist gerade viel los. Du musst also leider warten.« Er beendete die Verbindung.

Moke hätte auch ohne Calhouns Hinweis gewusst, dass viel los war. Captain Shelby war an Bord gekommen und hatte Müller und einen Mann, den Moke nicht kannte, mitgebracht. Noch nie hatte Moke einen Mann als »hübsch« bezeichnen wollen, doch bei ihm tat er es. Von dem Mann ging dennoch etwas aus, das ihm nicht gefiel. Moke wollte Shelby begrüßen, aber sie war in ein Gespräch mit dem Mann vertieft und beachtete ihn kaum.

Er nahm das nicht persönlich. Er wusste, dass sie sich mit Erwachsenen-Angelegenheiten befassen musste. Aber er wusste auch, dass er mit Mac reden musste, denn »es war Zeit«.

Aus einer anderen Richtung kam ihm Zak Kebron entgegen. Er sah irgendwie anders aus. Seine Haut glänzte, als wäre sie brandneu. Er hielt etwas in der Hand, das wie ein kurzes Krummschwert aussah, und schwang es scheinbar gedankenverloren hin und her. Einige Leute mussten ihm hastig ausweichen, um von der Klinge nicht getroffen zu werden. Kebron schien das nicht zu bemerken.

»Was ist das, Zak?«, fragte Moke.

Kebron blieb stehen und hielt das Schwert hoch. »Die Wissenschaftsabteilung und der Maschinenraum haben sich das angesehen. Beide halten es für eine Art Energietrichter. Aber es kann selbst keine Energie speichern. Und es ist auch nicht klar, was für eine Energie es kanalisieren soll oder welchem Zweck es dienen könnte. Beantwortet das deine Frage?«

Moke sah ihn sprachlos an. Er hatte, wenn überhaupt, mit einer einsilbigen Antwort gerechnet, nicht aber mit dieser mehr als ausführlichen Antwort, die völlig dem Verhalten widersprach, das für Kebron typisch war. Moke brachte nur ein Nicken zustande, worauf Kebron seine riesige Hand ausstreckte. Einen Moment lang glaubte Moke, Kebron wolle ihm den Schädel zerquetschen, doch dann zerwühlte der Brikar nur mit einem Finger seine Haare und ging weiter. Moke war so überrascht, dass er vergaß, Kebron darum zu bitten, ihn zu Calhoun zu bringen, bevor es zu spät war.

Er lief hinter Kebron her, aber auf seinen kurzen Beinen konnte er nicht mithalten. Er erreichte den Turbolift, als sich die Türen bereits hinter dem Brikar geschlossen hatten. Der nächste Lift tauchte nur Sekunden später auf, aber für den Jungen war das eine Ewigkeit. Passanten sahen, wie Moke »Ich beeile mich ja!« zur leeren Wand sagte, und fragten sich, ob er im Kopf noch ganz klar war.

Er betrat den Turbolift und erkannte auf einmal, dass er nicht wusste, wohin er fahren musste. »Morgan«, rief er.

Morgans Stimme erklang sofort im Turbolift: »Du nennst mich als Einziger bei meinem Namen, Moke. Vielen Dank dafür. Was kann ich für dich tun?«

»Können Sie mir sagen, auf welchem Deck Kebron ausgestiegen ist, oder wo Mac ist? Ich muss …«

»Zak Kebron trifft sich mit Captain Calhoun im Konferenzraum auf Deck drei. Soll ich dich dort hinbringen?«

»Ja, bitte.«

Auf dem Weg zum Konferenzraum legte er sich zurecht, was er sagen würde. Das Problem war nur, dass er es nicht ganz verstand, was frustrierend war, weil er das Gefühl hatte, dass er es verstehen sollte. Gelegentlich sprach er kurz mit der Luft neben sich, was ihm die verwirrten Blicke weiterer Besatzungsmitglieder einbrachte.

Schließlich stand er vor den Türen des Konferenzraums. Sie öffneten sich nicht automatisch wie die anderen Türen auf dem Schiff. Er fragte sich, weshalb, bis er das rote Licht auf der Wandkonsole neben der Tür sah. Daraus schloss er richtigerweise, dass die Tür verschlossen war.

»Morgan«, rief er erneut.

»Ja, Moke?«

»Warum ist die Tür verschlossen?«

»Bei allen Konferenzen, an denen zwei oder mehr kommandierende Offiziere beteiligt sind, wird die Tür des Konferenzraums von außen verschlossen. Das ist eine Sicherheitsmaßnahme.«

»Können Sie sie öffnen?«

»Für dich? Natürlich.«

Das rote Licht wurde grün, und die Tür glitt in die Wand. Selbstsicher trat Moke ein.

Noch nie hatte Moke Calhoun so überrascht angesehen. Er wollte offensichtlich gerade etwas sagen und hatte, um sein Argument zu unterstreichen, den Zeigefinger gehoben. Shelby und der strahlende Mann, Müller, Burgoyne, Si Cwan und Zak Kebron waren ebenfalls dort. Und dann sah Moke noch einen einschüchternd wirkenden Mann, der ihn an Soleta erinnerte. Aber er spürte, dass dieser Mann viel älter und ernster war.

»Ein sehr gutes Sicherheitsschloss haben Sie da«, kommentierte Shelby.

»Moke?«, fragte Calhoun, während er seine Verwirrung abschüttelte. »Was machst du denn hier?«

»Ich muss mit dir reden, Mac. Es ist egal, wer sonst noch hier ist …«

»Nein, das ist nicht egal«, sagte Calhoun fest. Er ging um den Tisch herum. Es war klar erkennbar, dass er den Jungen nach draußen begleiten wollte. »Wir besprechen hier gerade einige sehr wichtige Dinge und …«

»Ja, ich weiß. Der dunkle, einäugige, bärtige Mann hat mir das gesagt. In letzter Zeit fällt es mir immer leichter, ihn zu hören.«

Alle am Tisch wirkten überrascht und verwirrt. »Wir nehmen uns Zeit für den erfundenen Freund eines kleinen Jungen?«, fragte der strahlende Mann.

»Seien Sie still, Mr. Gleau«, schalt Shelby. Also das war sein Name. Gleau.

»Ein einäugiger, bärtiger Mann?«, wiederholte der Mann, der Moke ein wenig an Soleta erinnerte. »Captain Calhoun, wenn mich nicht alles täuscht, passt diese Beschreibung auf den Allvater Woden, einen nordischen Gott von der Erde und Vater der Donnergottheit Thor. Unter normalen Umständen würde man dies – bestenfalls – für einen Zufall halten. Wenn man jedoch bedenkt, mit welchen Wesen wir es zu tun haben …«

»Ja … ich weiß, worauf Sie hinaus wollen, Botschafter Spock.« Calhoun ging weiter auf Moke zu, aber seine Körpersprache hatte sich verändert. Er schien Moke nicht mehr aus dem Konferenzraum bringen zu wollen. »Dieser einäugige Mann … Erzähl mir von ihm. Wo und wann hast du ihn gesehen?«

»Was meinst du mit ›wo und wann‹?«

»Ich meine …« Calhoun unterbrach sich. Seine Augen wurden schmal. »Warte mal … willst du damit sagen, dass er … dass er hier ist? Siehst du ihn gerade?«

»Ja. Da hinten.« Moke zeigte auf eine Stelle an der Rückwand des Raums. »Er steht direkt neben McHenry.«

II

Die Sitzung hatte gerade erst begonnen, als Moke eintrat und Calhoun ihn überrascht ansah. Die Tatsache, dass Soleta nicht anwesend war, bestärkte Calhoun nur in seinem Entschluss, mit den Wesen endgültig aufzuräumen, und es freute ihn, dass Shelby seiner Meinung war. Es war selten, dass sie sich hundertprozentig einig waren.

Shelby hatte vorgeschlagen, ihren Wissenschaftsoffizier Gleau mitzubringen. Calhoun hatte zugestimmt, da Soleta auf Danter war und außerdem momentan zu nicht viel zu gebrauchen war. Allerdings fiel ihm, als Müller, Shelby und Gleau eintraten, auf, dass Müller Gleau aus dem Weg ging und ihm sogar angewiderte Blicke zuwarf. Er hatte keine Ahnung, welche Probleme es zwischen ihnen gab, aber sie gingen ihn auch nichts an. Shelby wusste sicherlich genau, wie sie damit umzugehen hatte.

Die Anwesenden hatten ihre Begegnungen und Erfahrungen knapp, aber präzise geschildert. So konnten alle rasch auf den neuesten Stand gebracht werden.

Bevor sie die Diskussion fortsetzen konnten, war Moke zu Calhouns großer Überraschung aufgetaucht. Er wusste nicht, was der Junge wollte. Es interessierte ihn in diesem Moment auch nicht. Aber das änderte sich, als Moke ihnen sagte, wen er gesehen hatte.

»McHenry?« Mehrere Stimmen stellten die Frage gleichzeitig.

Burgoynes war die lauteste. Er/Sie starrte auf die Stelle, auf die Moke gezeigt hatte. »Mark?«, sagte er/sie, während er/sie die Augen zusammenkniff, hinsah, wegsah und dann wieder hinsah. Er/Sie stieß den Atem aus. »Mein … Gott … Mark …?«

»Wo?«, fragte Calhoun scharf.

»Ja, da!« Er/Sie streckte einen zitternden Finger aus. »Er steht direkt da. Ich dachte eben schon, ich hätte ihn gesehen, aber … ich hielt das für Einbildung. Ich dachte, ich würde verrückt! Das konnte ja nicht sein. Er liegt immer noch auf der Krankenstation. Er … das kann nicht sein, oder …?«

»Wenn man sich mit dem Unbekannten befasst«, erklärte Spock, »ist es im Allgemeinen klug, zuerst von dem auszugehen, was möglich sein könnte, anstatt von dem, was nicht sein kann.«

»Moke.« Calhoun ging auf ein Knie und ergriff die Schultern des Jungen. »Kannst du mit ihm kommunizieren? Mit dem bärtigen Mann. Kannst du ihn fragen, ob er Woden heißt?«

»Er kann dich hören, Mac. Er steht ja da vorne.«

»Oh. Natürlich.« Calhoun versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, was ihm aber nicht ganz gelang. »Also … was hat er gesagt?«

»Er sagt Ja. Unter anderem.«

»Kann er McHenry ins Leben zurückbringen?«, drängte Burgoyne.

Moke hörte aufmerksam zu, dann antwortete er: »Er sagt, dass das von dem abhängt, was passiert. Mit den anderen.«

»Ich verstehe das nicht«, sagte Shelby. »Wieso kannst du ihn hören und sehen, Moke?«

Moke blinzelte überrascht. »Weiß ich nicht. Ich … ich kann das einfach. Ich hab ihn nie danach gefragt.«

Calhoun wunderte sich darüber, doch dann dachte er, dass das vielleicht ganz natürlich war. Kinder nahmen vieles einfach hin. Ihre Realität veränderte sich ständig.

Dann sah er, wie Mokes Augen sich weiteten und sein Gesicht blass wurde. »Moke?«, fragte Calhoun. »Moke, was ist …?«

»Er …« Mokes Lippen sahen auf einmal knochentrocken aus. »Er … er sagt …«

Calhoun ergriff erneut sanft seine Schultern. Er spürte, wie sehr der Junge zitterte. »Moke … was hat er ge…«

»Dass er mein Vater ist.«

Die Worte hallten wie Hammerschläge von den Wänden wider. Moke zitterte so sehr, dass Calhoun ihn aufrecht halten musste. Er sah in die Richtung, in die Moke starrte, als könne er selbst den alten Gott dort stehen sehen.

Das war verrückt. Die Vorstellung war vollkommen verrückt.

Doch dann dachte er daran, wie ausweichend Mokes Mutter auf die Frage nach seinem Vater geantwortet hatte. Und an die Stürme, die der Junge hervorgebracht hatte. Diese Kräfte passten in der Tat zu jemandem, dessen Vater angeblich ein Donnergott war.

Und auf einmal war die Vorstellung nicht mehr ganz so verrückt.

Als Mackenzie Calhoun in Mokes Leben getreten war, hatte der Junge sich an ihn geklammert und ihn wie einen Ersatzvater behandelt, obwohl Calhoun ihm mehr als deutlich gemacht hatte, dass er nichts mit seiner Geburt zu tun gehabt hatte. Davon hatte Moke sich jedoch kaum beirren lassen, und als seine Mutter starb, hatte sie ihn Calhoun anvertraut. Seitdem gab er sein Bestes. Allerdings fühlte er sich ab und zu völlig überfordert.

Doch nun war das Geheimnis um Mokes Vater völlig unerwartet gelüftet worden. Allerdings warf das nur noch mehr Fragen auf.

Moke sah ihn schockiert und verängstigt aus großen Augen an. »Ist er … kann er … Mac … ist er …?«

Ausnahmsweise wusste Calhoun nicht, was er sagen sollte. »Ich … es wäre zumindest möglich, Moke. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß eines.« Er stand auf und kam sich ein wenig albern vor, als er die Wand ansprach. »Diese Wesen … Die anderen Kreaturen … wollen ihren Herrschaftsbereich weit über Danter hinaus ausdehnen. Das Problem ist, dass ich nicht genau weiß, auf welcher Seite Sie stehen. Aber ich schwöre … wenn Sie die Hoffnungen und Träume dieses Jungen für ein perverses Spiel benutzen …«

»Das ist kein Spiel«, widersprach Moke plötzlich. Dann meinte er kleinlaut zu Calhoun: »Ich … ich wollte dich nicht unterbrechen, aber er hat gesagt, dass das kein Spiel ist.«

»Ich verstehe, Moke.«

»Warum ist er unsichtbar?«, fragte Müller. »Warum kommuniziert er auf diesem Weg, anstatt sich einfach zu zeigen wie die anderen?«

»Wenn wir annehmen sollen, dass er uns unterstützen möchte«, bemerkte Spock, »dann wäre die logische Antwort darauf, dass er von anderen seiner Art in diesen Zustand versetzt wurde.«

»Er sagt, dass das stimmt«, bestätigte Moke. »Er sagt, dass Sie ihn an Pan erinnern.«

Spock schnaubte seltsam.

»Es fällt mir nicht leicht, ihn zu hören«, erklärte Moke. »Er … flackert irgendwie. Manchmal verstehe ich ganze Sätze, manchmal nur ein Wort. Aber ich glaube, gerade hat er gesagt, dass er jetzt direkter mit mir sprechen kann, weil die Wesen nicht mehr so stark sind wie zuvor.«

Die Offiziere sahen sich verwirrt an. »Nicht mehr so stark?«, wundere sich Shelby. »Sie haben das tholianische Schiff mühelos ausgelöscht. Wenn das Schwäche bedeutet, dann will ich nicht wissen, was sie in Topform ausrichten können.«

»Er sagt … Was?« Moke sprach eine Ecke des Zimmers an. Er sah aus, als könne er kaum verstehen, was dort gesagt wurde. »Die … Gläubigen sind der Schlüssel.«

»Natürlich«, sagte Spock. Der Vulkanier schien sich fast schon über sich selbst zu ärgern. Calhoun hätte nicht gedacht, dass Spock sich über irgendetwas ärgerte. »Natürlich. Das ist offensichtlich. Erschreckend offensichtlich. Ich bin ein Narr.«

»Dann sind wir alle Narren«, erwiderte Calhoun, »denn ich verstehe immer noch nicht so ganz, was Sie meinen oder was hier los ist.«

»Diese Meinung müssen Sie nicht von sich haben, Captain«, sagte Spock voller Überzeugung. »Sie konnten nicht darauf kommen, was hier geschieht. Ich jedoch schon, da ich bereits in ähnlichen Situationen war.«

Er ging langsam durch den Raum. Er schien eher mit sich selbst zu reden als mit den anderen. »Seit der Begegnung der Enterprise mit Apollo lässt sich bei diesen Wesen eine Verhaltensweise durchgehend feststellen: Sie sehnen sich nach Bewunderung … nach Anbetung. Ein weiser Mann fragte einmal: ›Wozu benötigt Gott ein Raumschiff?‹ Man könnte auch fragen: ›Wozu benötigen Götter Gläubige?‹«

»Aber das sind keine Götter«, beharrte Calhoun. »Sie sind … Wesen. Wesen aus Energie …«

»In humanoider Gestalt«, warf Gleau ein. Es hatte ihn sichtlich gestört, dass man Moke so viel Aufmerksamkeit widmete und dass man Erkenntnisse auf solch bizarre Weise erhielt. Aber nun, da ein Ideenaustausch stattfand, nahm er daran lebhaft teil. »Aber selbst Energiewesen benötigen eine Art von Nahrung.«

»Mir sind schon einige Male Kreaturen begegnet«, berichtete Spock, »denen Emotionen als Nahrungsquelle dienten. Normalerweise negative Emotionen wie Angst oder Wut.«

Müller sah Spock mit leicht amüsierter Verwunderung an. »Gibt es etwas, dem Sie noch nicht begegnet sind?«

Spock dachte einen Moment darüber nach. »Nein«, entschied er.

»Stimmt das, Moke?«, fragte Calhoun. »Frag deinen … Freund, ob unsere Annahmen korrekt sind?«

»Er nickt«, sagte Moke. »Ich glaube, das Reden fällt ihm immer schwerer.«

»Also haben wir es hier mit Kreaturen zu tun«, schlussfolgerte Shelby, »die ihre Macht aus positiven Emotionen beziehen … aus der Huldigung, die Leute ihnen entgegenbringen.«

»Und aus Zweifeln«, fügte Calhoun hinzu. »Wenn ein Gegner befürchtet, dass die Wesen triumphieren könnten, stärkt sie das ebenfalls.«

»Wenn es sich bei ihnen um die gleichen Kreaturen handelt, denen ich begegnet bin«, überlegte Spock, »Kreaturen, die sich von psychischer Energie ernähren … dann handelt es sich bei ihrem Aussehen nur um ein Konstrukt, das Zuschauern einen Anhaltspunkt verschaffen soll … nicht unähnlich den Organiern.«

»Mr. Spock … Entschuldigung, Botschafter Spock«, verbesserte sich Gleau. »Ich hoffe, das klingt nicht albern, aber ich habe großes Interesse an Ihrer Karriere. Um genau zu sein, habe ich meine Dissertation an der Akademie über Sie verfasst.«

»Dann muss das für Sie ja wahnsinnig aufregend sein«, kommentierte Müller trocken.

Gleau ignorierte sie und sprach weiter mit Spock: »Ich habe einiges über den Zwischenfall mit Apollo gelesen. Haben Sie nicht eine Art ›Energiequelle‹ zerstört?«

»Ja, sie hatte die Form eines Gebetshauses.«

»Ah ja«, sagte Gleau. »Könnte es sich bei diesem Tempel um eine Art Speicher für absorbierte Energie gehandelt haben, den Apollo angelegt hatte? In dem Fall würde ich spekulieren, das diese Energie ein Ablaufdatum hat und sich nach einer gewissen Zeit verflüchtigt.«

»Das würde Sinn ergeben«, stimmte Spock zu. »Es würde erklären, weshalb er wollte, dass die Besatzung der Enterprise ihn anbetet. Er benötigte diese Huldigung, um seine Macht und seine Gestalt aufrechtzuerhalten.«

»Gehen wir also einmal davon aus, dass diese Wesen, als sie auf uns trafen, geschwächt waren«, folgerte Calhoun.

Burgoyne schien nicht glauben zu können, dass Calhoun eine solche Idee überhaupt in Betracht zog. »Geschwächt? Sir, ich gebe zu bedenken, dass sie uns beinahe vernichtet hätten.«

»Aber nur beinahe«, betonte Calhoun. »Sie taten es nicht … weil die Trident auftauchte. Und als das geschah, glaubten wir, dass wir gerettet wären. Dass wir uns wehren könnten. Und niemand auf der Trident hatte eine vorgefasste Meinung über Sieg oder Niederlage. Sie wollten einfach nur siegen.«

»Was wollen Sie damit sagen, Captain?«, fragte Si Cwan. »Dass die Excalibur angreifbar war …«

»Weil wir daran glaubten. Ja. Weil wir glaubten, dass sie eine Gefahr darstellten … weil wir sie zwar nicht für Götter, aber für Wesen mit beinahe gottgleichen Kräften hielten. Dadurch erhielten sie die Energie, die sie brauchten, wie Vampire. Unser Glaube daran, dass sie uns schaden konnten, verlieh ihnen die Macht, genau das zu tun. Deshalb fordern sie andere Völker auf, sie anzugreifen. Sie wollen, dass sich ihre Macht herumspricht. Je verbreiteter der Glaube, dass sie unbesiegbar sind, desto unbesiegbarer werden sie. Sie sind die Verkörperung des Begriffs ›selbsterfüllende Prophezeiung‹.«

»Das ist eine ziemlich gewagte Theorie, Mac«, zweifelte Shelby. »Moke, was sagt denn dein unsichtbarer Freund zu all dem …?«

»Ich …« Moke blinzelte. »Ich kann ihn nicht mehr sehen. Er … er ist weg. Und McHenry auch.«

»Wo sind sie?«

»Ich weiß es nicht!«, antwortete Moke mit wachsender Sorge. »Ich weiß es nicht!«

III

»Ich weiß nicht … wie viel länger …«

Die Worte des Alten Vaters spiegelten Mokes wider, aber sie wurden außerhalb des Konferenzraums gesprochen.

McHenry gewöhnte sich langsam an seine Zwielichtexistenz, schon allein, weil Woden sein ständiger Begleiter war. Doch nun wirkte Woden sogar für einen Geist schwach und verstört. Sie standen im Gang, und McHenry fragte sich – nicht zum ersten Mal –, wie zwei körperlose Wesen überhaupt irgendwo stehen konnten. Doch das war seine geringste Sorge.

»Du weißt was nicht? Was ist los?«

Der alte Mann atmete langsam aus, was ironisch war, wenn man bedachte, dass er nicht atmen musste. »Die Glaubensenergie, die die anderen anzapfen … Ich kann in meinem momentanen Zustand auch darauf zugreifen. Das fällt mir zwar schwer und ich kann damit auch keine dramatischen Effekte erzielen, aber es geht. Die anderen … sie sind sehr an den Vorgängen auf diesem Schiff interessiert. Ich spüre das. Ich tue jedoch, was ich kann, um sie davon abzuhalten.«

»Willst du damit sagen, dass ein Kampf stattfindet, von dem der Captain und die anderen nichts ahnen?«

Der alte Gott zwang sich zu einem Lächeln. »Es würde dich erstaunen, wie oft das passiert. Sterbliche nehmen nur einen winzigen Teil von dem wahr, was sich im Universum abspielt. Sie denken, dass sie so viel wissen, aber in Wirklichkeit verstehen sie so wenig. Die höheren Wesen haben die Aufgabe, für ihre Sicherheit zu sorgen. Sie zu beschützen.«

»Vielen Dank, aber wir kommen schon allein zurecht«, sagte McHenry.

»Und in deinem Fall hat das auch richtig gut geklappt, oder?«

McHenry verzog das Gesicht.

»Ich kann diese Blockade allerdings nicht ewig aufrechterhalten«, warnte Woden. »Ich bin alt und müde und ich habe seit Langem nicht mehr gekämpft. Das verlangt mir viel ab. Hoffen wir also, dass deine Kameraden rasch zu den richtigen Schlussfolgerungen gelangen, während sie noch unter meinem Schutz stehen.«

»Und wenn nicht?«

Der Alte Vater sah ihn an. »Hoffen wir, dass es ihnen gelingt.« Mehr sagte er nicht.

IV

Spock ging nicht mehr durch den Konferenzraum. Er hatte sich gesetzt und legte nun nachdenklich die Fingerspitzen zusammen. »Als wir auf eine Kreatur trafen, die sich von Angst ernährte«, sagte er schließlich, »gab Captain Kirk der Besatzung Beruhigungsmittel, sodass sie keine Angst mehr vor ihr hatte. Das schwächte die Kreatur. Ein anderes Energiewesen schöpfte während einer Reihe inszenierter Kämpfe zwischen uns und den Klingonen feindselige Emotionen ab. Es konnte besiegt werden, als wir und die Klingonen unser Gefecht einstellten. Wir müssen diese Wesen von ihrer Nahrungsquelle trennen.«

»Aber wir befinden uns in einer anderen Situation«, erklärte Si Cwan. »Sie mussten sich nur mit den Handlungen und Gefühlen der Enterprise-Besatzung befassen. Hier geht es darum, die Besatzungen der Trident und der Excalibur dazu zu bringen, sich beim Kampf gegen die Wesen keine Gedanken über eine mögliche Niederlage zu machen.«

»Vom Prinzip her schon«, sagte Calhoun zögernd. »Wenn wir uns vor einer Niederlage fürchten … wenn wir glauben, dass die Wesen uns überlegen sind oder uns vernichten können … dann besiegeln wir damit unseren Untergang.«

»Das ist mal eine Herausforderung«, meinte Shelby ohne jeden Enthusiasmus. »Das ist so, als würde man sagen: ›Denk nicht an rosa Elefanten.‹«

»Aber damit wäre es ja nicht getan«, gab Müller zu bedenken. »Wenn wir richtigliegen, dann verdanken die Wesen ihre Macht den Danteri. Es spielt kaum eine Rolle, ob wir an sie glauben oder nicht, denn die Danteri tun es. Um die Macht der Wesen zu brechen …«

»… müssten wir ihre Energiequelle vernichten«, beendete Spock den Gedanken. »Wir müssten – um es kurz zu machen – die Danteri auslöschen.«

Einen Moment lang herrschte Stille, dann sagte Calhoun das, was ohnehin alle Anwesenden von ihm erwarteten. »Ich hätte kein Problem damit.«

»Captain«, erwiderte Shelby nicht ohne Mitgefühl. »Ich weiß sehr gut, was Sie von den Danteri halten, aber ich kann nicht glauben, dass Sie einen Genozid unterstützen würden.«

Er verzog das Gesicht und nickte dann langsam. »Sie haben recht«, gab er zu. »Und pragmatisch betrachtet kann ich mir nicht vorstellen, dass die Wesen einfach zusehen würden, wie wir die Quelle ihrer geistigen Macht vernichten. Das heißt aber auch, dass wir immer noch nicht wissen, wie wir weiter vorgehen sollen.«

»Wir sollten das möglichst bald herausfinden«, warnte Kebron. »Ich vermute, dass die Tholianer nicht geblufft haben. Sie werden mit Ihren Streitkräften und denen ihren Verbündeten über kurz oder lang angreifen. Allerdings wissen sie, dass die Wesen eines ihrer Schiffe mühelos zerstört haben. Die Zweifel, die dadurch gesät worden sind, werden die Wesen erblühen lassen. Sie werden alle zerstören, die sich gegen sie stellen, was den Glauben der Danteri weiter stärken wird und andere Völker dazu bringen könnte, sich ebenfalls dieser Glaubensgemeinschaft anzuschließen und das Haupt vor diesem Pantheon zu neigen.«

Alle starrten ihn an.

»Seit wann redet er so viel?«, fragte Si Cwan.

»Ach, Si Cwan«, lachte Kebron. »Ich habe Sie wirklich vermisst.«

»Sie hassen mich!«

»Man sollte kindische Fehden nicht in die Reifephase mitschleppen.«

Si Cwan wandte sich an Calhoun und zeigte auf Kebron. »Hat er auch Ambrosia gegessen?«

»Ich erkläre Ihnen alles später, Botschafter.«

»Das ist eine sehr amüsante Geschichte«, begann Kebron. »Sehen Sie, der Kreislauf des Lebens …«

»Später!«, fuhr Calhoun genervt dazwischen. Er ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. »Also, ich sehe diese Sache mit gemischten Gefühlen. Klammern wir mal den Völkermord aus und konzentrieren wir uns auf das, was passieren würde. All diese wütenden Völker, die versuchen, die Danteri auszulöschen, Grozit, wir könnten unser Nichteingreifen sogar mit der Obersten Direktive rechtfertigen.«

»Vielleicht«, stimmte Shelby zu, »aber es besteht die Möglichkeit, dass die Wesen siegreich wären und alles nur noch schlimmer würde.«

»Ich weiß, ich weiß.«

»Einen Moment mal«, sagte Gleau abrupt. Er zeigte auf die Klingenwaffe, die Kebron zu Beginn des Treffens in die Mitte des Tischs gelegt hatte. »Dieses Ding ist einer ihrer Kanäle, richtig?«

»Soweit wir das feststellen können, ja. Aber anscheinend können nur sie ihn auch benutzen …«

»Wir müssen ihn nicht benutzen«, erwiderte Gleau. »Wir müssen nur die Frequenzmuster bestimmen, auf denen er operiert und die er anzapft.«

»Was …?«

»Oh!« Burgoynes Augen weiteten sich. »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Wenn wir diese Muster kennen, können wir über die Sensorsysteme weiße Rauschen senden.«

»Eine logische Idee«, stimmte Spock zu. »Damit könnten wir den Zugang zur Nahrungsquelle der Wesen blockieren und verhindern, dass die Danteri sie mit ihren mentalen Energien ›füttern‹.«

Burgoyne beschäftigte sich bereits mit der Logistik. »Wir werden dazu beide Raumschiffe brauchen. Sie müssen jeweils eine Seite des Planeten abdecken. Das weiße Rauschen kann diese gewaltige Masse nicht durchdringen.«

»Wenn wir das tun«, wandte Calhoun ein, »werden die Wesen uns angreifen. Kann das weiße Rauschen auch verhindern, dass wir sie mit unseren Zweifeln füttern?«

»Damit würden wir uns zu sehr verausgaben«, sagte Burgoyne. »Wir müssen uns auf ihre Hauptenergiequelle, die Danteri, konzentrieren. Wenn wir zu viel versuchen, werden wir gar nichts erreichen.«

»Also gut. Wir werden sie also von einer Energiequelle trennen, aber sie werden versuchen, sich neue Energie durch unsere Zweifel und unseren Glauben an ihre Unbesiegbarkeit zu verschaffen. Stimmt das so weit?«

»Wieso greifst du sie an?«, fragte Moke.

Nach dieser Frage hielten alle inne. Calhoun sah den Jungen an und erklärte: »Weil sie gefährlich sind, Moke. Weil sie eine Bedrohung darstellen, nicht nur für uns … für dich … sondern für alle, die nicht in einer Galaxis leben wollen, in der die Wesen angebetet werden. Sie haben Leute auf diesem Schiff angegriffen und umgebracht. Sie beherrschen Lieutenant Soletas Verstand … und eine ganze Welt. Einer von ihnen hat Lieutenant Kebron angegriffen und beinahe getötet …«

»Ebenso wie Kallinda und mich«, ergänzte Si Cwan.

»Verstehst du, Moke, dass wir sie schlagen müssen, bevor alles noch schlimmer wird?«

»Glaube schon«, sagte Moke. Nach einer Pause fügte er hinzu: »Aber das ist schade.«

Calhoun versuchte, eine Antwort darauf zu finden, aber ihm fiel keine ein. Moke hatte recht. Es war schade. Verdammt schade.

Aber es musste getan werden.

Wenn sie nicht selbst dabei ums Leben kamen.

V

Müller stand mit Gleau im Turbolift. Sie waren auf dem Weg in den Transporterraum, von dem aus sie wieder auf die Trident gelangen würden. »Sie haben da drinnen gute Arbeit geleistet«, lobte sie. »Ich möchte, dass Sie in dieser Angelegenheit als Verbindungsmann zwischen uns und der Excalibur fungieren. Sprechen Sie sich mit Chefingenieur Dunn ab. Er soll sein Vorgehen mit dem von Burgoyne und Mitchell, dem Chefingenieur der Excalibur, koordinieren.«

»Das treibt Sie in den Wahnsinn, oder?«, sagte Gleau.

Sie hatte starr nach vorn geblickt, doch nun drehte sie sich um und sah ihn verwirrt an. »Was genau treibt mich in den Wahnsinn?«

»Nach M’Ress’ Beschwerden über mich und Ihrer nicht gerade positiven Einstellung mir gegenüber haben Sie doch bestimmt gehofft, dass ich um eine Versetzung bitten würde.« Er lächelte schleimig. »Aber stattdessen habe ich das Ruder herumgerissen und bewiesen, wie wertvoll ich für dieses Schiff bin. Ich stehe ziemlich gut da. Das muss doch an Ihnen nagen.«

»In keiner Weise«, erklärte sie. »Mich interessiert ausschließlich das Wohlergehen der Trident. Sie sind ihr Wissenschaftsoffizier. Man erwartet von Ihnen, sich nützlich zu machen, nicht zu versagen.«

»Erwartungen sind eine Sache, Hoffnungen eine andere. Sie haben gehofft …«

»Erklären Sie mir nicht, was in meinem Verstand vorgeht, Lieutenant Commander«, sagte Müller steif. »Meine Hoffnungen gehen nur mich etwas an. Sie sind nicht für die Öffentlichkeit bestimmt und schon gar nicht für Sie. Habe ich mich klar ausgedrückt? Und unterlassen Sie Ihr süffisantes Grinsen, sonst schlage ich es Ihnen aus dem Gesicht.«

»Sie haben sich sehr klar ausgedrückt«, erwiderte er. Das Lächeln verblasste, war aber immer noch zu sehen.

VI

Zak Kebron war im Konferenzraum zurückgeblieben. Er starrte eine Weile die Wand an. Das Schwert hatte er Burgoyne gegeben, der/die es genauer untersuchen wollte. Er klopfte mit seinen Fingern auf den Tisch. »Du solltest wissen«, brachte er schließlich hervor, »dass es mir leidtut. Solltest du überhaupt noch dort stehen. Was dir passiert ist, tut mir leid, Mark.«

»Um ehrlich zu sein, ahnte ich, was du warst und welche Fähigkeiten in dir steckten. Ich war dir gegenüber sehr misstrauisch. Aber ich wollte dich nur irgendwie ›erwischen‹. Ich hätte erkennen müssen, dass du vor großen Herausforderungen standest. Ich hätte dir helfen sollen, sie zu bewältigen, und dich nicht verraten sollen. Du hast einen Freund gebraucht, aber du bekamst einen sehr misstrauischen Sicherheitschef. Es tut mir sehr, sehr leid. Und … ich hoffe, das bedeutet dir etwas.«

Drei Decks weiter beobachtete Mark McHenry den inneren und äußeren Kampf des Alten Vaters. Er spürte vage, dass etwas gesagt wurde, das ihn unmittelbar betraf, aber er wusste nicht, was es war, und dachte auch nicht länger darüber nach, da es keine Rolle zu spielen schien.

VII

Calhoun saß in seiner Kabine auf dem Sofa und sah Moke an, der auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz genommen hatte und den Blick ins Leere richtete. »Alles wird gut, Moke«, sagte er nach einer Weile.

»Ich …«

»Ja?«

»Ich hatte nicht mehr darüber nachgedacht, weißt du? Ich hatte damit aufgehört.« Er sah Calhoun leicht verwundert an. »Mein ganzes Leben hatte ich mich gefragt, wie mein Vater wohl war, aber wegen dir … weil du so nett zu mir warst … habe ich damit aufgehört. Und in den Jahren, in denen ich darüber nachgedacht habe … ich hätte nie erwartet, dass er …« Er machte eine Pause. »Was ist er? Was bin ich?«

»Er ist eine andere Lebensform, Moke. Das ist alles. So wie ich. Das ganze Schiff ist voll von unterschiedlichen Lebensformen.«

»Ja, aber … was er tun kann …«

»Ich kann nicht tun, was Zak Kebron kann. Und Kebron kann nicht tun, was Dr. Selar kann, und so weiter. Jede Lebensform ist etwas Besonderes. Grozit, selbst innerhalb derselben Lebensform ist jeder etwas Besonderes. Jeder hat einzigartige Talente und Fähigkeiten. Wir haben noch viel über Woden zu lernen, und ich hoffe, dass wir die Gelegenheit dazu bekommen werden.«

»Und ich. Was ist mit mir?«

»Du bist ein Junge, Moke. Ein kleiner Junge.« Er legte Moke die Hand auf die Schulter und lächelte. »Und du hast einige Fähigkeiten, die von ihm stammen könnten. Abgesehen davon hat sich nichts geändert.«

»Glaubst du …«

Er schien nicht zu wissen, wie er fortfahren sollte.

»Glaube ich was, Moke?«

»Glaubst du, dass er mich lieb hat? Väter haben ihre Söhne doch lieb. Glaubst du …?«

»Ich könnte dich anlügen, Moke, aber ehrlich gesagt, weiß ich es nicht.«

»Glaubst du, dass er meine Mutter lieb hatte?«

Natürlich wusste Calhoun das ebenso wenig, aber der Gesichtsausdruck des Jungen verriet ihm, dass ihm die Antwort auf diese Frage noch wichtiger als die auf die letzte war. Calhoun nickte ernst. »Ich bin mir sicher, dass er sie lieb hatte. Und ich bin mir sicher, dass er bei ihr geblieben wäre, wenn er das gekonnt hätte«, fügte er in Erwartung der nächsten Frage rasch hinzu.

»Hast du mich lieb?«

Die Frage erwischte Calhoun kalt, obwohl ihm rückblickend klar war, dass sie hatte kommen müssen. »Ich?«

»Na ja, du benimmst dich wie mein Vater. Aber du … du weißt schon … sagst das nicht oft.«

»Ich … hänge solche Dinge nie an die große Glocke, Moke. Aber ja … ja, natürlich habe ich dich lieb. Als wärst du mein eigener Sohn. Um genau zu sein … ich habe meinen eigenen Sohn kaum gekannt. Du bist sozusagen meine zweite Chance. Ich will es dieses Mal richtig machen.« Er zögerte, dann fragte er: »Okay?«

»Okay«, sagte Moke.

»Äh … Moke … ich muss mich um ein paar Sachen kümmern. Willst du zu …«

»Kann ich hierbleiben? In deiner Kabine?«, bat Moke. »Ich verspreche auch, dass ich nichts anfassen werde …«

»Klar. Natürlich«, antwortete Calhoun. »Wenn du das möchtest.«

»Ja, das möchte ich.«

»Also gut.« Er stand auf und verließ den Raum. Moke starrte noch immer ins Leere.

Oder auch nicht.

Der Alte Vater starrte zurück.

»Du hättest sie nicht verlassen sollen«, sagte Moke sanft. »Wirklich nicht. Mit dir hätten wir ein so viel besseres Leben gehabt.«

Wodens Auge wirkte wehmütig, dann zuckte er mit den Schultern. »Es tut mir leid«, erwiderte er.

»Ja … aber das reicht manchmal nicht«, erklärte Moke.

»Ich weiß«, sagte Woden. »Aber manchmal kann man nicht mehr tun.«

Und dann löste er sich auf und ließ Moke allein.

Währenddessen stand Calhoun im Gang vor seiner Kabine und lehnte sich an die Wand. Er fühlte sich auf einmal so müde wie schon seit Langem nicht mehr. Es war offensichtlich, dass die zweite Runde im Kampf gegen die Wesen bevorstand, und sehr wahrscheinlich würde es keine dritte geben. Sie durften sich keinen Fehler erlauben und vor allem durften sie nicht zweifeln.

»Alles in Ordnung?«

Ihm war nicht einmal aufgefallen, dass er die Augen geschlossen hatte. Als er sie öffnete, stand Shelby vor ihm. »Warst du nicht auf dem Weg zur Trident?«

»Ja, aber ich wollte noch mal vorbeikommen. Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Um mich? Warum?«

»Einer muss es ja machen.« Sie hob die Schultern. »Und die Wahl ist wohl auf mich gefallen.«

Er lachte leise und rieb sich den Nasenrücken. »Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, ob das auch wirklich stimmt … aber ich glaube, ich sollte mich vielleicht irgendwie bei dir entschuldigen.«

»Beeindruckend«, sagte sie und verschränkte die Arme. »Ich habe noch nie so viele Einschränkungen in einem einzigen Satz gehört.«

»Ich … ich habe den Eindruck, dass ich seit der Explosion der Excalibur keinen festen Boden mehr unter mir gespürt habe. Ich bin nur umhergeschwommen und habe vergeblich versucht, mich an etwas festzuhalten.«

Sie machte eine Pause. »Beschreibst du unsere Heirat als den vergeblichen Versuch, dich an etwas festzuhalten?«

Er lächelte. »Nein. Sie ist das Einzige, was ich im letzten Jahr getan habe, von dem ich völlig überzeugt bin.«

»Du bist von allem, was du tust, überzeugt, Mac. Selbst, wenn du weißt, dass es absolut unvertretbar ist. Das liebe ich an dir.«

»Wirklich?« Er sah sie skeptisch an. »Ich dachte, dieser Aspekt meiner Persönlichkeit würde dich am meisten in den Wahnsinn treiben.«

»Calhoun, du treibst mich in den Wahnsinn, seit deine Methoden beim Kobayashi Maru meine Karriere um ein Jahr zurückgeworfen haben.«

»Äh … ja.« Er seufzte. »Deswegen habe ich mich immer ein wenig schuldig gefühlt.«

»Nein, hast du nicht. Und du tust es bis heute nicht. Lüg mich nicht an, du eingebildeter Bastard«, wies sie ihn mit gespieltem Ernst zurecht. »Ich lasse mir fast alles von dir gefallen, aber ich lasse mich nicht anlügen. Das habe ich nicht verdient.«

»Du hast recht. Aber du verdienst das.«

Er zog sie heran und küsste sie leidenschaftlich.

Vorbeigehende Besatzungsmitglieder wurden langsamer und beschleunigten dann rasch ihre Schritte. Ein Mann murmelte: »Gelber Alarm bedeutet für Offiziere wohl etwas anderes als für uns von der einfachen Besatzung.«


DANTER
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Soleta lag auf einer Wiese und betrachtete gelassen den Himmel. Ihre Kleidung war im Gras verstreut, aber ihre Nacktheit störte sie nicht. Der ebenfalls unbekleidete Thoth lag neben ihr und stützte seinen Kopf in die Hand. Der Himmel war klar und wolkenlos. Kein Sturm braute sich zusammen. Es schien, als würde dieser wundervolle Tag nie zu Ende gehen.

»Wieso ich?«, fragte sie Thoth schließlich.

»Wieso du?«

»Wieso interessierst du dich so sehr für mich? Du bist so vielen anderen Frauen begegnet, die du hättest haben können …«

»Dein Intellekt hat mich angezogen. Und dein Schmerz. Ich habe deinen inneren Kampf gespürt und dachte, dass du aus dem Frieden, den ich dir bringen konnte, großen Nutzen ziehen würdest.«

»Und das stimmte.« Sie lächelte und strich mit der Hand über sein kantiges Kinn. »Das stimmte so sehr. Ich fühle mich, als könnte ich …«

Thoth fiel plötzlich ins Gras und griff an seine Stirn. Soleta setzte sich besorgt auf. »Thoth? Was ist denn los? Was …?«

Er krümmte sich zusammen und krallte die Finger in seine Brust.

»Was ist denn los?«, wiederholte sie alarmiert.

»Ich … ich weiß es nicht. Mein Kopf … er fühlt sich …« Auf einmal ergriff er ihre Schultern. »Liebe mich!«

»Was?« Sie versuchte zu lächeln, was ihr in ihrem angespannten Zustand nicht leichtfiel. »Bist du wieder in Stimmung? Wenn du …«

»Liebe mich! Glaube an mich! Tust du das?«

»Das weißt du doch!« Soleta war völlig verwirrt. »Wieso zweifelst …«

»Weil ich es nicht fühle! Weil ich dich nicht fühle. Ich … ich komme mir vor wie ein Blinder …«

Auf einmal blitzte es um sie herum auf. Gleich dutzendweise tauchten Wesen auf, die ebenso verstört aufeinander einredeten. Soleta griff rasch nach ihrer Kleidung, aber Thoth wanderte nackt umher. Obwohl er Ägypter war, wirkte er wie eine verblüffte griechische Statue.

Artemis’ Stimme setzte sich gegen die anderen durch. »Fühlt ihr es? Fühlt ihr es alle?« Nicken und verwirrtes, aber zustimmendes Gemurmel antworteten ihr.

»Was fühlt ihr?«, fragte Soleta Thoth. »Ich fühle nichts. Es hat sich nichts geändert. Nichts …«

»Alles hat sich geändert! Wie kannst du das nicht fühlen?« Wütend ergriff er Soleta bei den Schultern und schüttelte sie. »Was passiert hier? Wie ist das …«

»Hör auf!« Mühelos befreite sich Soleta aus seinem Griff. Er verlor das Gleichgewicht, und sie stieß ihn zurück. Er wäre beinahe gestürzt, fing sich aber im letzten Moment. Er starrte Soleta an wie eine Fremde.

Sie blinzelte einige Male, dann wurde sie von Reue übermannt. »Ich … es tut mir so leid, Thoth. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«

»Vielleicht hat sie etwas damit zu tun«, sagte Anubis und zeigte verärgert auf sie. »Vielleicht wollte sie dich mit diesem Schäferstündchen einfach nur ablenken.«

»Hör mit den Sticheleien auf, Loki.«

»Anubis. Ich ziehe Anubis vor.«

»Und ich würde es vorziehen, wenn du gleich in den Hades fährst!«, schrie Artemis ihn an. Tyr, der Schwertkämpfer, und Hermes, der Götterbote, nickten zustimmend.

»Wir dürfen uns nicht gegenseitig zerfleischen«, warnte Thoth.

»Was ist los?«, warf Soleta ein. »Sagt mir, was hier vorgeht. Vielleicht kann ich …«

Auf einmal piepte der Kommunikator an ihrer Uniform. Sie wirkte verwirrt, als habe sie vergessen, dass er dort war und welchem Zweck er diente. Vorsichtig berührte sie ihn. »Ja?«

»Lieutenant, hier spricht Captain Calhoun«, sagte eine vertraute Stimme. Sie klang ruhig, sogar ein wenig amüsiert. »Ist einer Ihrer Götterfreunde in der Nähe?«

»Wir sind alle hier!«, schrie Artemis. »Calhoun, sind Sie verantwortlich …«

»Für die Schwäche, die Sie zweifellos gerade spüren? Ja. Ja, das bin ich. Besser gesagt wir.«

»Sie sterbliches Schwein!«, brüllte Anubis. »Was fällt Ihnen ein? Wissen Sie eigentlich, wen Sie hier herausfordern und welchen Zorn Sie über sich selbst bringen?«

»Davon habe ich eine ziemlich genaue Vorstellung.«Calhouns Stimme knackte im Kommunikator. »Aber Sie sind völlig ahnungslos. Wenn Sie und Ihre Begleiter Danter und damit auch diesen Raumsektor nicht verlassen … und Ihr Verstand tötendes Ambrosia mitnehmen … werden dieses sterbliche Schwein und seine Frau, die sterbliche Sau, Ihnen in den pseudo-griechisch-römisch-nordisch-mesopotamischen Arsch treten. Und wir werden alle anderen Völker darüber aufklären, wie sie Sie mit der gleichen Strategie loswerden können.«

»Und wenn Sie, Captain, nicht sofort beenden, was Sie gerade tun …«, drohte Artemis und auf einmal hielt sie ihren Bogen in der Hand. Eine Pfeilspitze richtete sich auf Soleta. »… wird Ihre spitzohrige Offizierin sterben.«

Soleta stieß den Atem aus und starrte den nicht einmal vier Meter entfernten, todbringenden Pfeil an.

»Nein«, sagte Thoth scharf. »Sie ist unschuldig. Leg den Bogen weg, Artemis.«

»Tritt zur Seite, Thoth.«

»Leg ihn weg!«

Thoth streckte die Hand aus. Energie sprang durch die Luft und hüllte Artemis ein. Sie taumelte, schwang den Bogen herum und schoss, ohne zu zielen …

Der Pfeil traf Thoth in die Brust.

Thoth schwankte. Er starrte auf den Pfeilschaft, der aus ihm ragte, während Soleta aufschrie. Dann brach er in die Knie.

»Thoth!«, schrie Artemis und lief zu ihm. »Thoth, es tut mir so leid … Ich wollte doch nicht …«

Soleta wollte ebenfalls zu Thoth laufen, aber er hob eine Hand und rief: »Bleib weg!«, während er mit der anderen den Pfeilschaft ergriff. Er biss die Zähne zusammen und riss sich den Pfeil mit einem lauten Schmerzensschrei aus der Brust. Soleta sah, dass etwas in der Wunde leuchtete, eine Art Energie, die aus ihm zu fließen schien.

»Alles … alles wird wieder gut«, stieß sie verzweifelt hervor. »Ihr könnt ja nicht sterben …«

»Und … ob wir das können«, berichtigte Thoth. Seine Stimme war rau. »Wenn … wir plötzlich unserer Energie beraubt werden … und unsere eigenen Waffen auf uns gerichtet werden … können wir sehr wohl sterben …«

»Thoth …!«

»Geh weg von ihm!«, keifte Artemis und stieß Soleta wütend zur Seite. Dann kniete sie sich neben ihn. »Thoth … wir kriegen das … wieder hin …«

»Das auch?«, sagte Thoth und stieß ihr den Pfeil, den er noch immer festhielt, in den Bauch.

Artemis’ Schrei war auf ganz Danter zu hören. Thoths Gesicht war wutverzerrt, als er den Pfeil aus Artemis’ Bauch riss. Jedes normale Wesen hätte er damit ausgeweidet.

Aber es quollen keine Organe aus der Wunde. Stattdessen sah Soleta etwas, das sie noch nie gesehen hatte, eine Art festes Licht, das sich aus ihr wand. Artemis heulte und schlug auf Thoth ein. Sie schrie ihn in Sprachen an, die seit Anbeginn der Menschheit nicht mehr gesprochen worden waren.

»Geliebte … Artemis«, stieß Thoth hervor. Seine Stimme brach. »Ich bin der Gott der Wahrheit … und die Wahrheit ist … dass wir hier nicht mehr willkommen sind.«

Die Luft knisterte. Ein Schlag aus Licht und Hitze traf Soleta und schleuderte sie meterweit zurück. Sie keuchte, kam auf die Beine und sah, wie zwei Götter vergingen, verblassten …

… verschwanden.

Die anderen Wesen standen eine Weile lang reglos und völlig fassungslos da.

»Loki … was … was machen wir jetzt?«, fragte Tyr.

Anubis sah zum Himmel und knurrte. »Wir holen uns die Bastarde, die dafür verantwortlich sind. Wir werden sie vernichten und das Gleichgewicht dieser Welt wiederherstellen. Und wir werden jeden auslöschen, der hierherkommt. Wir werden uns einen Ruf als Götter der Zerstörung aufbauen! Sie werden uns fürchten und vor uns knien!«

»Was ist mit ihr?«, fragte Hermes und zeigte auf Soleta.

»Vergiss sie. Sie ist bedeutungslos. Nur Calhoun ist wichtig. Calhoun und Shelby und ihre Lakaien …«, brüllte Anubis. »… werden den Zorn der Götter kennenlernen!«

Über die noch immer aktive Kommunikationsverbindung sagte Calhoun: »Da bin ich aber gespannt.«


EXCALIBUR
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I

Mark McHenry stand in der Krankenstation und betrachtete seinen reglosen Körper. Auf einmal taumelte er und griff sich an die Brust. Es fühlte sich an, als sei etwas aus ihm herausgerissen worden, aber er wusste nicht, was.

Und dann, plötzlich, wusste er es. Wie oder warum, konnte er nicht sagen. Er wusste es einfach.

»Artemis«, flüsterte er.

Die Stimme des Alten Vaters erklang dicht neben seinem Ohr.

»Ja, Artemis«, bestätigte er. »Du solltest wissen, dass sie dich geliebt hat. Nicht auf eine geistig gesunde Weise … aber geliebt hat sie dich.«

»Und jetzt?«

»Jetzt endet es endlich«, sagte Woden.

In diesem Moment drang Calhouns Stimme aus den Schiffslautsprechern.

II

»Da bin ich aber gespannt«, sagte Mackenzie Calhoun.

Er starrte den Planeten Danter an, der sich auf dem Bildschirm träge drehte. Auf einmal rief Zak Kebron, der an der taktischen Station saß: »Captain, Energieausstoß vom Planeten entdeckt.«

Das Gesicht von Morgan Primus tauchte plötzlich auf dem Bildschirm auf. »Bestätigt«, sagte sie. »Energieausstoß nähert sich auf Kurs achtzehn Komma fünf. Passt zu den Energiefrequenzen, die die Wesen bei ihrem letzten Angriff generiert haben.«

»Haben Sie noch die volle Kontrolle über die Steuerkonsole, Morgan?«

»Ja, Sir.«

»Captain«, meldete sich Robin Lefler zu Wort. Was sie zu sagen hatte, schien ihr unangenehm zu sein. »Wäre es bei möglicherweise bevorstehenden Kampfhandlungen nicht sinnvoller, wenn eine … na ja … lebende Person diese Station bedienen würde? Ist nicht persönlich gemeint, Mom.«

»An dieser Station saß eine lebende Person«, erwiderte Morgan schelmisch. »Hat ihm auch nicht viel gebracht.«

»Captain …«

»Lieutenant, ich habe Ihren Einwand notiert und vergessen«, meinte Calhoun. »Calhoun an Trident. Sind Sie bereit, Captain Shelby?«

»Bereit, Captain Calhoun«, antwortete Shelby. Die Trident befand sich auf der anderen Seite des Planeten und war nicht zu sehen. Der Klang von Shelbys Stimme war tröstlich.

»Robin … stellen Sie mich zur Besatzung durch.«

Robin nahm rasch einige Änderungen an der Ops-Station vor und nickte dann. »Erledigt, Captain.«

»Besatzung, Achtung«, sagte Calhoun nach einem Moment. »Dieses Schiff steht unmittelbar vor einem Angriff durch dieselben Individuen, die es bei unserer letzten Begegnung so stark beschädigt haben. Wir haben jedoch die Quelle ihrer Macht entdeckt … und ob Sie es glauben oder nicht … wir selbst sind der Feind. Sie ernähren sich von unseren Zweifeln und setzen sie gegen uns ein. Das werden wir nicht noch einmal zulassen.

Dieses Schiff … diese Besatzung ist nicht nur eine Sternenflottenbesatzung, die ihre Schichten abreißt. Sie alle, jeder einzelne von Ihnen, ist ein Held. Aber selbst Helden können Angst bekommen. Sie bekommen sie und erledigen ihre Aufgaben trotzdem.

Doch nicht dieses Mal. Dieses Mal werden Sie keine Angst haben. Sie werden nicht zweifeln, keine Sekunde lang. Sie alle werden sich vorstellen, wie wir über diese Wesen triumphieren. Stellen Sie sich das vor. Klammern Sie sich daran fest. Schöpfen Sie Kraft daraus, bevor Sie Angst bekommen oder überhaupt daran denken.

Bedenken Sie Folgendes: Die größten Legenden der Menschheit sind in Zeiten angesiedelt, in denen sich Sterbliche gegen den Willen der Götter auflehnten und trotz aller Widerstände über sie triumphierten. Diese Sterblichen gehören zu den größten und epischsten Helden, die es je gegeben hat. Sie sollten keine Furcht über unsere Lage empfinden, sondern Freude. Denken Sie daran, dass Sie die Ehre und das Privileg haben, Teil dieser epischen Geschichte zu sein. Wir stellen uns Wesen gegenüber, die sich als Götter ausgeben. In diesem Kampf, der seit Jahrtausenden geführt wird, geht es darum, dass wir selbst unser Schicksal bestimmen wollen. Heute wird dieser Kampf enden. Sie alle werden diese Chance ergreifen. Sie werden mit hoch erhobenem Kopf sagen können: ›Ich war dort. Ich habe wahre Größe erlebt. Ich bin ein epischer Held. Ich habe auf einem Schiff gedient, das dem Ruhm entgegenfuhr, und ich war bereit für diese Reise.‹

Ich weiß, dass Sie das sind. Als Ihr Captain und Ihr Anführer, als jemand, der das Privileg genießt, mit Ihnen zusammen dienen zu dürfen, weiß ich, dass Sie alle bereit sind.

Alle Mann auf ihre Posten. Werden wir Legenden. Calhoun Ende.«

Er machte eine lange Pause und wartete, bis die Stille schwer über der Brücke lag. Dann sagte er: »Captain Shelby, vielleicht können Sie Ihre Besatzung auch mit ein paar Worten motivieren. Nur zur Sicherheit …«

»Ich habe Ihre Rede einfach an meine Besatzung übertragen, Mac«, erwiderte Shelby und er konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören. »Ich war mir sicher, dass Sie diese Aufgabe für uns beide erledigen würden. Viel Glück.«

»Ihnen auch, Captain.« Dann wandte er sich an Botschafter Spock, der mit versteinerter Miene den Planeten betrachtete. »Hätte Captain Kirk das auch getan?«

»Vielleicht«, antwortete Spock. »Oder er hätte einfach Medikamente an die gesamte Besatzung ausgeben lassen.«

»Oh«, sagte Calhoun. »Das … das hätte wahrscheinlich auch funktioniert.«

»Captain«, meldete sich Morgans Stimme. »Sie kommen.«

Sie hatte recht.

Die Wesen tauchten auf dem Bildschirm auf. Es sah fast wie eine Wiederholung ihrer letzten Begegnung aus. Ein antikes Segelschiff, eine Trireme, flog direkt auf sie zu. Ihr Rammbock in Form eines riesigen Eberkopfs, ragte aus dem Bug hervor. Das Schiff befand sich auf Kollisionskurs.

»Dann kann die Party ja losgehen«, sagte Calhoun ruhig.

»Captain«, mahnte Spock. »Sie sollten bedenken, dass bei dieser Schlacht alles möglich ist. Und der schwierigste Gegner ist … Wasser.«

»Wasser?«, wiederholte Kebron an der taktischen Station.

»Ja, Wasser, Mr. Kebron«, stimmte Calhoun zu. »Der Ozean. Die Wellen schlagen auf einen ein, aber man kann nicht zurückschlagen, weil sie die Bewegung einfach mitmachen.«

»Feind auf Kollisionskurs. Ausweichmanöver, Captain?«, fragte Morgan.

»Anfliegendes Schiff als Ziel erfasst«, meldete Kebron.

»Machen Sie gar nichts«, antwortete Calhoun.

»Nichts?«

»Morgan … wir werden Sie brauchen, weil kein Mensch schnell genug dafür denken kann. Sobald sie schießen, werden Sie analysieren, wo die Geschosse einschlagen werden, und die Bewegung mitmachen. Sorgen Sie dafür, dass uns die Schilde erhalten bleiben. Captain an alle«, sagte er ohne Pause. »Nur, damit Sie Bescheid wissen. Der Flug wird gleich ein wenig unruhig, aber uns wird nichts passieren. Nichts, was sie versuchen, kann uns etwas anhaben. Wir werden sie dabei verhöhnen. Sie können gern Mitleid mit ihnen haben, wenn Sie möchten. Calhoun Ende.« Er wandte sich an Burgoyne. »Burgy, achten Sie darauf, dass das weiße Rauschen aus der Sensorscheibe nicht abreißt.«

»Ja, Captain.«

»Es geht los!«, rief Lefler.

Wie zuvor rasten Pfeile durchs All. Sie hämmerten auf die Schilde der Excalibur ein. Das Raumschiff erbebte und bockte bei jeder Salve. Sie schossen jedoch nicht zurück.

»Statusbericht, Mr. Kebron.«

»Schilde halten, Captain.«

»Calhoun an alle. Die Schilde halten problemlos. Sie können uns nichts antun. Gar nichts.«

Immer näher kam ihnen die Trireme. Leuchtende Pfeile erhellten das dunkle All. Morgan arbeitete präzise wie ein Computer. Sie machte nicht nur die Bewegungen eines jeden Angriffs mit, sondern konnte einigen sogar komplett ausweichen. Schiffe, die mit Impulsgeschwindigkeit flogen, waren nicht gerade grazil, aber unter Morgans Führung drehte und duckte sich die Excalibur mit der Anmut einer Tänzerin.

Die Trireme war nun noch näher herangekommen, aber ihre Angriffe zeigten noch immer keine Wirkung. Die ganze Zeit über sprach Calhoun mit seiner Besatzung, um sie davon zu überzeugen, dass die Wesen keine Chance hatten. Er stellte den Mut der Besatzung heraus, äußerte sich herablassend über die Wesen und erinnerte sie an all die Herausforderungen, die sie bereits bewältigt hatten.

»Sie dachten, Sie könnten uns besiegen!«, rief Calhoun so laut, als müsse er zu Truppen auf einem Schlachtfeld sprechen. Zum ersten Mal seit Langem spürte er, wie das Blut des Mannes, der er einmal gewesen war – ein Kriegsherr von Xenex –, heiß durch seine Adern floss. Seine Zeit als Kommandant war steril gewesen. Er hatte seine Befehle aus einem kleinen Raum erteilt, anstatt mitten zwischen seinen Leuten zu stehen, sein Schwert hochzureißen und ihnen Mut zuzusprechen. Bis zu diesem Moment war ihm nicht einmal aufgefallen, wie sehr er das vermisst hatte, doch nun wollte er es nie wieder aufgeben. »Sie dachten, sie könnten uns niederwerfen! Aber sie haben sich geirrt! Wir müssen nicht an sie glauben! Wir glauben an uns selbst! Wir werden triumphieren! Wir werden ihnen zeigen, dass die Vereinigte Föderation der Planeten sich nicht denen beugt, die uns den Antrieb nehmen wollen, etwas zu leisten! Mr. Kebron, feuern Sie alle Phaser ab!«

»Phaser abgefeuert!«, rief Kebron. Aus allen Rohren schoss die Excalibur auf die Trireme. Die Phaser fraßen sich in das Schiff, das schlingerte und erbebte. Man konnte die Wesen auf dem Deck sehen. Sie stürzten und wirkten völlig verstört.

»Keine Zweifel!«

Die Phaser wurden erneut abgefeuert.

»Keine Unsicherheit!«

Und noch einmal hämmerten sie auf die Trireme ein.

»Keine Niederlage!«

Die Trireme drehte sich im All. Wild schlingerte sie von einer Seite zur anderen, als hätten die unsichtbaren Winde, die sie antrieben, sich gegen sie gestellt.

III

Moke saß in Calhouns Kabine und ignorierte das Beben des Schiffs. Seine gesamte Aufmerksamkeit richtete sich auf den bärtigen Mann vor ihm. Er wirkte kräftiger als zuvor, was, wie er sagte, daran lag, dass »die Schlacht begonnen« hatte, was Moke nicht verstand, und dass der Alte Vater sich »nun vollständig auf die eigentliche Angelegenheit konzentrieren« könne, was Moke ebenfalls nicht verstand.

Doch von all den Dingen, die sich Mokes Begriffsvermögen entzogen, interessierten ihn die Gründe, aus denen der bärtige Mann auf einmal besser mit ihm kommunizieren konnte, am wenigsten. Ihm lag etwas anderes auf dem Herzen.

»Warum sie?«, fragte er. »Warum meine Mom? Warum …?«

»Weil«, sagte der Alte Vater und lächelte gütig, »ich auf all meinen Reisen durch die Galaxis noch nie eine solche Schönheit gesehen hatte. Ein schönes Gesicht. Eine schöne Gestalt. Ein schöner und reiner Geist.«

»Hattest du sie lieb?«

Er nickte langsam. »Ja.«

»Warum …« Er fühlte, wie seine Augen feucht wurden, und wischte die Tränen weg. »Warum bist du nicht bei uns geblieben?«

»Das konnte ich nicht. Ich hätte es gern getan … aber es war unmöglich.«

»Warum?«

»Manchmal«, erklärte der Alte Vater sanft, »muss man bestimmte Dinge einfach hinnehmen. Die Wahrheit ist, dass die meisten Götter schlechte Väter abgeben. Aber ich habe auf euch aufgepasst …«

»Wenn du auf uns aufgepasst hast«, entgegnete Moke, »warum hast du dann zugelassen, dass Mom getötet wurde?«

Der Alte Vater seufzte schwer. »Manchmal tun Sterbliche … dumme Dinge, Moke. Es wäre schön, wenn die Götter sie davon abhalten könnten … aber dann würden Sterbliche nichts lernen. Aus diesem Grund müssen leider manchmal sehr gute Leute sterben.«

»Aber ich habe es ihnen gezeigt«, sagte Moke. Seine Augen glitzerten erneut, doch dieses Mal lag kalte Wut in seinem Blick und sogar Genugtuung über das, was an diesem schicksalhaften Tag geschehen war. »Ich habe es ihnen gezeigt. Ich habe ihnen schlimm wehgetan.«

»Ja.« Der Alte Vater nickte. »Das hast du. Mit den Kräften, die du von mir bekommen hast. Dieses Geschenk konnte ich dir geben. Ich hätte gern mehr getan … aber wir alle, Moke, ob sterblich oder unsterblich, tun, was wir können, und nicht mehr. Das ist traurig, aber wahr.«

»Hast du Mac zu mit gebracht? Auf unsere Welt? Ist er wegen dir gelandet?«

»Ja«, bestätigte der Alte Vater, ohne zu zögern.

Moke erkannte, dass er nicht wusste, ob Woden ihn anlog … und beschloss, nicht darüber nachzudenken.

»Danke«, sagte er. »Und danke … dass du Mom glücklich gemacht hast, wenn auch nur für kurze Zeit. Sie brauchte das.«

»Gern geschehen«, erwiderte der Alte Vater. »Und Moke, ich brauche auch etwas.«

»Was?«, fragte Moke mit erhobenen Augenbrauen.

IV

In der Krankenstation schrie Mark McHenry.

Der Laut überraschte die medizinischen Techniker völlig, und einige schrien ebenfalls überrascht auf, als McHenry, der reglos in einem Stadium zwischen Leben und Tod dagelegen hatte, sich plötzlich aufsetzte und verblüfft aufschrie. Dann hustete er, als Luft in seine Lunge drang, und ließ sich zurück auf den Tisch fallen.

Dr. Selar, die einzige Person in der Krankenstation, die einen kühlen Kopf behielt, lief zu ihm und rief nach Stimulanzien. Das Schiff wurde in der Schlacht, die sich im All abspielte, durchgeschüttelt, aber Selar konzentrierte sich nur auf den Kampf um das Leben des Mannes, der plötzlich in ihrer Krankenstation erwacht war.

Seine Augen öffneten sich. Er starrte ins Leere und sagte krächzend zu niemandem: »Ja … ich glaube an dich …«

V

»Ja, ich vergebe dir«, sagte Moke zu dem bärtigen Mann, der in Calhouns Kabine vor ihm stand. »Und ich glaube an dich.«

Auf einmal schrie Moke auf. Er wurde wie eine Marionette, an deren Fäden man zog, zurückgerissen. Energie stieg aus ihm auf.

VI

Auf einmal schrie McHenry auf. Er wurde wie eine Marionette, an deren Fäden man zog, zurückgerissen. Energie stieg aus ihm auf.

VII

»Captain«, sagte Morgan plötzlich, »etwas passiert hier. Vor uns öffnet sich eine Art Riss. Die Werte passen zu einem Wurmloch, allerdings mit entscheidenden Abweichungen.«

»Sind die Wesen dafür verantwortlich?«, fragte Calhoun. Er setzte sich in seinem Kommandosessel auf.

»Das halte ich für unwahrscheinlich«, antwortete Spock, »da es sie weit stärker zu betreffen scheint als uns.«

Der Vulkanier hatte recht. Ein gewaltiger Wirbel hatte sich im All vor ihnen geöffnet, konzentrierte sich aber nur auf die Trireme. Der Bildschirm vergrößerte die Wesen, die panisch umherzuirren schienen. Calhoun erkannte Anubis. Er schüttelte wild den Kopf. Der Energiewirbel schien ihn zu verängstigen.

»Seien Sie spezifischer«, brüllte Calhoun. »Was genau ist das?«

»Die Werte übersteigen unsere Skalen«, rief Burgoyne.

»Dann brauchen wir größere Skalen«, murmelte Kebron.

Einige Wesen versuchten, über die Reling zu springen, doch sie wurden als Erste um sich tretend und lautlos schreiend in den Wirbel gerissen. Das antike Segelschiff erbebte. Holz, das kein Holz war, splitterte und zerbrach, als das Schiff in zwei Hälften gerissen wurde. Das Heck verschwand im Energiewirbel und mit ihm weitere Wesen. Dann folgte auch der Bug. Sie konnten sehen, wie sich Anubis verzweifelt an die Reling krallte, dann folgte ein gleißend heller Energieblitz, und der Bildschirm schaltete sich kurz ab, um das Augenlicht der Betrachter nicht zu gefährden.

VIII

Mark McHenry, der von Narben und Brandwunden übersät war, die sich nicht heilen ließen, setzte sich abrupt auf und schwang seine Beine vom Tisch.

»Lieutenant, legen Sie sich sofort wieder hin!«, fuhr Selar ihn an. »Das ist ein Befehl!«

Er beachtete ihre Worte nicht, sondern stieß sie zur Seite und taumelte vorwärts. Er streckte die Arme aus, als wolle er sich festhalten.

Und auf einmal sahen ihn alle in der Krankenstation.

Einen alten Mann, älter, als es möglich schien, mit einem langen, weißen Bart und nur einem Auge. Er trug die Last seiner Jahre wie einen schweren Umhang, der ihn ein letztes Mal niederdrückte.

Er brach in die Knie. McHenry streckte seine Arme aus – und konnte ihn zu seiner großen Verblüffung stützen.

»Es ist getan«, flüsterte der Alte Vater. »Als … ihre Kraft schwand … nahm meine zu … habe den Funken des Göttlichen in dir und Moke benutzt … habe mich befreit … kann nicht … kann nicht mehr …«

»Ruh dich aus«, krächzte McHenry durch aufgesprungene Lippen.

»Das werde ich.« Im Auge des Alten Vaters funkelte es schelmisch. »Für immer. Du bist jetzt dran. Du und Moke … aber ich denke … du … lass ihn aufwachsen … und Mark … erfülle deine Aufgabe … ich weiß, dass du … das kannst …«

Langsam löste sich der Alte Vater auf.

Mark McHenry spürte, wie er in jede Pore, jedes Atom seines Körpers eindrang. Ein Leuchten umgab ihn, da war Wissen und Macht und natürlich verstand er auf einmal so viel mehr als zuvor …

Die medizinischen Techniker traten zurück, als sich das Leuchten ausbreitete und die Wände der Krankenstation erreichte. Dr. Selar dachte nicht einmal daran, ein Sicherheitsteam zu rufen. Trotz ihrer vulkanischen Ausbildung beobachtete sie das, was geschah, mit der gleichen sprachlosen Verwunderung wie der emotionalste aller Menschen. Sie spürte eine unbekannte Feuchtigkeit auf ihrem Gesicht und erkannte, dass es sich um Tränen handelte. Rasch und verschämt wischte sie sie weg.

Es gab eine stumme Explosion voller Farben und Lichter, dann verschwand das Leuchten.

Und mit ihm Mark McHenry.

IX

»Okay«, sagte Calhoun mit einem Blick auf den Bildschirm, der frei von jeder Bedrohung war. »Würde mir jemand erklären, was gerade passiert ist?«

»Gerne«, sagte McHenry.

Ohne Ankündigung und ohne einleitenden Lichtblitz war er aufgetaucht. Er stand einfach da und sah aus wie früher.

Die Brückenbesatzung stieß verwirrt den Atem aus, aber McHenry hob nur gelassen die Hand, um alle Fragen abzuschmettern. »Die Wesen sind weg … na ja, nicht ganz weg. In Gefangenschaft. Eingesperrt.«

»Wie?«

»Zum Teil durch Wodens Kräfte, zum Teil durch meine und Mokes. Und zum Teil durch Ihre.« Er lächelte, als er Calhouns Verwirrung bemerkte. »Woden war ein einzigartiges Wesen. Wahrscheinlich war er deshalb auch das mächtigste und wurde von allen gefürchtet. Sie konnten nur Energie von Leuten gewinnen, die an sie glaubten. Das konnte auch Woden … oder Zeus oder all die anderen Namen, die er im Verlauf der Jahrtausende …«

»Wow!«, sagte eine überraschte Robin Lefler. »Wollen Sie damit sagen, dass die Wesen besiegt wurden, weil wir an Zeus geglaubt haben? Also wirklich!«

»Robin, nicht jetzt«, mahnte Burgoyne.

»Teilweise«, gab McHenry zu. »Aber als einziges Wesen konnte er Kraft von denen bekommen, die an sich selbst glaubten. Dass sie alle sich den Wesen stellten, ohne Angst zu bekommen, verlieh ihm die zusätzliche Kraft, die er brauchte, um aus dem Gefängnis, in das die anderen ihn geworfen hatten, zu entkommen, und den Spieß umzudrehen. Aber …«

»Aber was …?«

McHenry seufzte schwer. »Der Preis dafür war hoch. Er hat alles verloren bis auf seine innerste Essenz, und die hat er in mich versetzt. Die Wesen können zwar eingesperrt werden, aber sie zu vernichten, ist wesentlich schwerer. Jemand muss als Wächter zurückbleiben, um ihre Rückkehr zu verhindern und als Frühwarnsystem für andere außerdimensionale Bedrohungen zu fungieren, die der gesamten Realität Schaden zufügen … oder zumindest extrem nervtötend sein könnten. Das werde leider ich sein. Schluss mit Nickerchen während des Diensts.«

»Das akzeptiere ich nicht«, entschied Calhoun. »Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

McHenry lachte. »Tut mir leid, Captain, aber manche Dinge im Universum entziehen sich selbst dem Einfluss des großen Mackenzie Calhoun.« Ganz langsam verblasste McHenry. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe die Sterne schon immer gemocht. Nun kann ich zwischen ihnen umherziehen.«

»Werden wir …« Burgoynes Stimme zitterte. »Werden wir dich je wiedersehen?«

»Hoffentlich nicht«, antwortete McHenry, »denn dann werde ich wahrscheinlich schlechte Nachrichten überbringen.« Er lächelte Kebron an. »Als wir an der Akademie angefangen haben, hast du wahrscheinlich auch nicht gedacht, dass du einmal an der Seite eines Halbgotts dienen würdest.«

»McHenry«, meldete sich Kebron. »Es sollte noch etwas gesagt werden …«

»Sag es ein anderes Mal. Ich werde früher oder später schon darüber stolpern. Oh, und Robin …«

»Mark …?«

Er hob den Zeigefinger. »Ich werde wissen, ob du artig bist. Also pass auf.«

Und dann verschwand er.


DANTER
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Soleta erwachte.

Sie wusste nicht einmal, ob sie geschlafen hatte, nur, dass sie auf einer Wiese lag und ihr Verstand klarer war als zuvor.

Und dann kehrte ihre Erinnerung langsam zurück. Die Erinnerung an inneren Frieden und Sorglosigkeit.

Und an ein lächelndes Gesicht über ihr und die Hitze in ihr.

Sie hatte all das verloren und stattdessen ihren freien Willen zurückbekommen.

Sie hätte glücklich sein sollen. Und erleichtert. Sogar wütend.

Doch sie schluchzte.


TRIDENT
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I

Shelby schüttelte ungläubig den Kopf, während sie und Calhoun durch den Korridor gingen, der zum Turbolift führte.

»Also ist McHenry weg?«

»Das stimmt«, bestätigte Calhoun.

»Und Soleta ist wieder auf dem Schiff.«

»Und sehr verwirrt und, wie ich annehme, beschämt«, erklärte Calhoun. »Die Wirkung der Ambrosia lässt bei den Danteri ebenfalls nach. Sie bitten bereits Si Cwan, zurückzukommen und noch einmal zu versuchen, ein neues Thallonianisches Imperium aufzubauen.«

»Lass mich raten«, sagte Shelby. »Er ist daran nicht interessiert.«

»Nein. Mit den Danteri zu arbeiten, war schon vor dem Auftauchen der Wesen kein Vergnügen. Si Cwan will nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Ich glaube nicht, dass er die Idee, ein neues Thallonianisches Imperium aufzubauen, aufgegeben hat, aber er denkt nicht, dass er sich dabei auf die Danteri verlassen kann.«

»Die Tholianer sind immer noch ein Problem«, erinnerte ihn Shelby. »Zum Glück ist Botschafter Spock bei uns. Die Tholianer sind auf dem Weg hierher, aber wir glauben, dass der Botschafter mögliche Komplikationen verhindern wird. Vor allem, wenn er ihnen erklärt, dass Ambrosia jeden, der sie zu sich nimmt, extrem friedfertig macht. Das dürfte die Tholianer nicht gerade erfreuen.« Sie blieb kurz vor dem Turbolift stehen, drehte sich zu Calhoun um und sagte: »Es macht mich sehr stolz, wie du mit allem umgegangen bist. Wirklich.«

»Danke. Aus deinem Mund bedeutet mir das sehr viel. Und ich liebe dich.«

Sie lachte leise. »Das sagst du nicht sehr oft. Ich liebe dich auch.«

»Glaubst du, man würde mich … in der nächsten halben Stunde oder so auf der Excalibur vermissen?«

»Und wenn, dann hoffe ich, dass sie den Grund dafür erkennen und genügend Taktgefühl besitzen, um das nicht zu erwähnen.«

»Deine Kabine?«

»Und ob.«

Sie gingen zum Turbolift. Die Tür öffnete sich. Shelby sprang zurück und hätte beinahe geschrien.

Die zerfetzte Leiche von Lieutenant Commander Gleau fiel aus dem Turbolift und starrte sie aus leblosen Augen an.

»Das wird wohl länger als eine halbe Stunde dauern«, sagte Calhoun.


ROMANE BEI CROSS CULT

Star Trek – Vanguard

STAR TREK – VANGUARD 1: »Der Vorbote«

Print: ISBN 978-3-936480-91-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-92-6

STAR TREK – VANGUARD 2: »Rufe den Donner«

Print: ISBN 978-3-936480-92-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-96-4

STAR TREK – VANGUARD 3: »Ernte den Sturm«

Print: ISBN 978-3-936480-93-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-56-8

STAR TREK – VANGUARD 4: »Offene Geheimnisse«

Print: ISBN 978-3-941248-08-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-61-2

STAR TREK – VANGUARD 5: »Vor dem Fall«

Print: ISBN 978-3-941248-09-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-65-0

STAR TREK – VANGUARD 6: »Enthüllungen«

Print: ISBN 978-3-941248-10-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-50-6

STAR TREK – VANGUARD 7: »Das jüngste Gericht«

Print: ISBN 978-3-86425-033-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-047-7

STAR TREK – VANGUARD 8: »Sturm auf den Himmel«

Print: ISBN 978-3-86425-034-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-050-7

STAR TREK – VANGUARD Kurzroman: »Spuren des Sturms« E-Book: ISBN 978-3-86425-341-6

Star Trek – Titan

STAR TREK – TITAN 1: »Eine neue Ära«

Print: ISBN 978-3-941248-01-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-89-6

STAR TREK – TITAN 2: »Der rote König«

Print: ISBN 978-3-941248-02-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-94-0

STAR TREK – TITAN 3: »Die Hunde des Orion«

Print: ISBN 978-3-941248-03-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-98-8

STAR TREK – TITAN 4: »Schwert des Damokles«

Print: ISBN 978-3-941248-04-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-58-2

STAR TREK – TITAN 5: »Stürmische See«

Print: ISBN 978-3-941248-91-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-63-6

STAR TREK – TITAN 6: »Synthese«

Print: ISBN 978-3-941248-67-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-49-0

STAR TREK – TITAN 7: »Gefallene Götter«

Print: ISBN 978-3-86425-429-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-330-0

Star Trek – New Frontier

STAR TREK – NEW FRONTIER 1: »Kartenhaus«

Print: ISBN 978-3-942649-01-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-91-9

STAR TREK – NEW FRONTIER 2: »Zweifrontenkrieg«

Print: ISBN 978-3-942649-02-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-95-7

STAR TREK – NEW FRONTIER 3:»Märtyrer«

Print: ISBN 978-3-942649-03-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-55-1

STAR TREK – NEW FRONTIER 4: »Die Waffe«

Print: ISBN 978-3-942649-04-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-60-5

STAR TREK – NEW FRONTIER 5:»Ort der Stille«

Print: ISBN 978-3-942649-05-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-08-7

STAR TREK – NEW FRONTIER 6: »Finstere Verbündete«

Print: ISBN 978-3-942649-06-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-54-4

STAR TREK – NEW FRONTIER 7: »Excalibur: Requiem«

Print: ISBN 978-3-942649-07-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-181-8

STAR TREK – NEW FRONTIER 8: »Excalibur: Renaissance«

Print: ISBN 978-3-86425-179-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-182-5

STAR TREK – NEW FRONTIER 9: »Excalibur: Restauration«

Print: ISBN 978-3-86425-180-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-183-2

STAR TREK – NEW FRONTIER 10: »Portale: Kalte Kriege«

Print: ISBN 978-3-86425-313-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-342-3

STAR TREK – NEW FRONTIER 11: »Menschsein«

Print: ISBN 978-3-86425-441-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-474-1

STAR TREK – NEW FRONTIER 12: »Mehr als Götter« (April 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-776-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-727-8

STAR TREK – NEW FRONTIER 13: »Stein und Amboss« (Mai 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-777-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-728-5

STAR TREK – NEW FRONTIER: »The Captain‘s Table – Gebranntes Kind«

Print: ISBN 978-3-942649-00-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-64-3

Star Trek – Deep Space Nine

STAR TREK – DS9 8.01: »Offenbarung I«

Print: ISBN 978-3-941248-51-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-80-3

STAR TREK – DS9 8.02: »Offenbarung II«

Print: ISBN 978-3-936480-52-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0

STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«

Print: ISBN 978-3-936480-53-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7

STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«

Print: ISBN 978-3-936480-54-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4

STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«

Print: ISBN 978-3-941248-55-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9

STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«

Print: ISBN 978-3-941248-56-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3

STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«

Print: ISBN 978-3-941248-57-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5

STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«

Print: ISBN 978-3-941248-68-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9

STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«

Print: ISBN 978-3-941248-69-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5

STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«

Print: ISBN 978-3-942649-09-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«

Print: ISBN 978-3-86425-029-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«

Print: ISBN 978-3-86425-030-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«

Print: ISBN 978-3-86425-031-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«

Print: ISBN 978-3-86425-032-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V: Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«

Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI: Das Dominion - Fall der Götter«

Print: ISBN 978-3-86425-142-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6

STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7

STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«

Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6

STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«

Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9

STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«

Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6

Star Trek – The Next Generation

STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«

Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5

STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«

Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2

STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«

Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9

STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«

Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3

STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«

Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1

STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«

Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8

STAR TREK – TNG 7: »Von Magie nicht zu unterscheiden«

Print: ISBN 978-3-86425-293-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-328-7

STAR TREK – TNG 8: »Kalte Berechnung – Die Beständigkeit der Erinnerung« (Juni 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-785-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-735-3

STAR TREK – TNG 9: »Kalte Berechnung – Lautlose Waffen« (Juli 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-786-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-736-0

STAR TREK – TNG 10: »Kalte Berechnung – Diabolus ex Machina« (August 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-787-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-737-7

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«

Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«

Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«

Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«

Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«

Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«

Print: ISBN 978-3-86425-016-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0

Star Trek – Destiny

STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«

Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1

STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«

Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6

STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«

Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0

Star Trek – Typhon Pact

STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«

Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7

STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«

Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4

STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«

Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1

STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«

Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8

STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«

E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9

STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«

Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5

STAR TREK – TYPHON PACT 6: »Schatten«

Print: ISBN 978-3-86425-285-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-320-1

STAR TREK – TYPHON PACT 7: »Risiko«

Print: ISBN 978-3-86425-286-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-321-8

Star Trek – The Fall

STAR TREK – THE FALL 1: »Erkenntnisse aus Ruinen« (September 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-778-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-740-7

Star Trek – Original Series

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«

Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«

Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«

Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«

Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«

Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 6: »Die Glücksmaschinen« (Februar 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-303-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-326-3

Star Trek – Enterprise

STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«

Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8

STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«

Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2

STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«

Print: ISBN 978-3-86425-299-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8

STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«

Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5

STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«

Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6

STAR TREK – ENTERPRISE 6: »Der Romulanische Krieg – Die dem Sturm trotzen« (Februar 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-295-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-339-3

Star Trek – Voyager

STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«

Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4

STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«

Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2

STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden«

Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8

STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden«

Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5

STAR TREK – VOYAGER 5: »Projekt Full Circle«

Print: ISBN 978-3-86425-422-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-349-2

STAR TREK – VOYAGER 6: »Unwürdig« (März 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-423-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-470-3

STAR TREK – VOYAGER 7: »Kinder des Sturms« (August 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-424-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-733-9

Star Trek – Academy

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«

Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«

Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9

Star Trek – Corps of Engineers

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«

E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«

E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung«

E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1«

E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 5 »Interphase 2«

E-Book: ISBN 978-3-86425-482-6

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 6: »Kalte Fusion«

E-Book: ISBN 978-3-86425-483-3

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 7: »Unbesiegbar 1«

E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2« (Februar 2015)

E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten« (März 2015)

E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7

Star Trek – diverse Titel

STAR TREK – Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3

STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9

STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«

Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5

STAR TREK »Einzelschicksale«

Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2

STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I« (April 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7

STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II« (April 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4

STAR TREK: »Der klingonische Hamlet« (März 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0

Primeval

PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«

Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2

PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9

PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«

Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6

PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«

Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3

Torchwood

TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«

Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0

TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«

Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7

TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«

Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4

Grimm

GRIMM 1: »Der eisige Hauch«

Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0

GRIMM 2: »Die Schlachtbank«

Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9

GRIMM 3: »Zeit zum Töten« (November 2014)

Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4

Castle

CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«

Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7

CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«

Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4

CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«

Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6

CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«

Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3

CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«

Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7

CASTLE 6: »Raging Heat - Wütende Hitze«

Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1

Derrick Storm

DERRICK STORM: »Drei Novellen«

Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9

DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«

Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6

DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«

Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4

James Bond

JAMES BOND 1: »Casino Royale«

Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2

JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«

Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6

JAMES BOND 3: »Moonraker«

Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0

JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«

Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4

JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«

Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8

JAMES BOND 6: »Dr. No«

Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1

JAMES BOND 7: »Goldfinger«

Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5

JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«

Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9

JAMES BOND 9: »Feuerball«

Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3

JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«

Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7

JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«

Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0

JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«

Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4

JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«

Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8

JAMES BOND 14: »Octopussy«

Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2

JAMES BOND 15: »Colonel Sun«

Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8

JAMES BOND 16: »Kernschmelze«

Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5

JAMES BOND 17: »Der Kunstsammler«

Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-464-2

JAMES BOND 18: »Eisbrecher«

Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-465-9

JAMES BOND 19: »Eine Frage der Ehre« (Juli 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-466-6

JAMES BOND 20: »Niemand lebt ewig« (Juli 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-467-3

Doctor Who

DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«

Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2

DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«

Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2

DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«

Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0

DOCTOR WHO: »Shada«

Print: ISBN 978-3-86425-444-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-456-7

DOCTOR WHO: »Kriegsmaschinen«

Print: ISBN 978-3-86425-292-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-702-5

DOCTOR WHO: »Die Blutzelle« (Mai 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-792-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-752-0

DOCTOR WHO: »Silhouette« (August 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-799-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-750-6

Clone Rebellion

CLONE REBELLION 1: »Republik«

Print: ISBN 978-3-86425-445-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-488-8

CLONE REBELLION 2: »Abtrünnig«

Print: ISBN 978-3-86425-446-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-489-5

CLONE REBELLION 3: »Allianz« (August 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-447-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-723-0

Diverse Titel

47 RONIN Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1

PLANET DER AFFEN Originalroman

Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4

PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film

Print: ISBN 978-3-86425-426-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1

SILBER

Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0

SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1

MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3

GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1

HOHLE ERDE 1: »Animare«

Print: ISBN 978-3-86425-308-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-327-0

HOHLE ERDE 2: »Knochenfeder«

Print: ISBN 978-3-86425-309-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-486-4

24: »Deadline«

Print: ISBN 978-3-86425-448-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-459-8

HOMELAND: »Sauls Plan« (März 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-427-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-701-8

SPIDER WARS 1: »Dunkelheit in Flammen«

Print: ISBN 978-3-86425-434-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-703-2

SPIDER WARS 2: »Die Maschine erwacht« (August 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-435-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-704-9

NORDLAND-TRILOGIE: »Steinfrühling«

Print: ISBN 978-3-86425-450-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-705-6



	Komplette Backlist und viele weitere Infos und Leseproben:

WWW.CROSS-CULT.DE | WWW.STARTREKROMANE.DE
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